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  »Nummer siebenundneunzig«, verkündete der Auktionator. »Ein Knabe!« Der arme Bursche richtete sich mühsam auf. Ihm war schwindlig, denn das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, machte ihn halb krank. Schließlich hatte das Sklavenschiff nicht nur eine Entfernung von mehr als vierzig Lichtjahren zurückgelegt, es hatte auch in seinen Laderäumen den Gestank aller Schiffe seiner Art, einen Geruch von zusammengepferchten, ungewaschenen Leibern, von Angst, Auswurf und altem Kummer mit sich geführt. Immerhin – im Schiff war er trotz seiner Jugend noch jemand gewesen, ein anerkanntes Mitglied einer Gemeinschaft, das den Anspruch auf eine tägliche Mahlzeit hatte und sogar um sein Recht, sie in Frieden zu verzehren, kämpfen durfte. Er hatte sogar Freunde gehabt.


  Jetzt aber war er ein Nichts, das erneut zum Verkauf angeboten wurde.


  Am Versteigerungsblock war soeben der Zuschlag für zwei blonde Mädchen, angeblich Zwillinge, erteilt worden. Man hatte eifrig geboten, der Preis war in die Höhe gegangen. Jetzt drehte sich der Auktionator mit einem befriedigten Lächeln um und deutete auf den Knaben. »Nummer siebenundneunzig. Her mit ihm!«


  Unter Püffen und Stößen wurde der Junge zum Auktionstisch gebracht, wo er, äußerlich und innerlich gestrafft, seine wilden Augen umherschweifen ließ, die alles in sich aufnahmen, was er von seinem Pferch aus nicht hatte sehen können. Der Sklavenmarkt lag auf der dem Raumhafen zugewandten Seite des berühmten Platzes der Freiheit, gegenüber jenem Hügel, der von dem noch berühmteren Präsidium des Sargons, dem Kapitol der Neun Welten, gekrönt war. Der Knabe erkannte es nicht. Er wußte nicht einmal, auf welchem Planeten er sich befand. Ihn interessierte im Augenblick auch nur die Menschenmenge.


  Dicht neben dem Sklavenblock standen Bettler, die jeden Käufer angingen, wenn er von seinem Eigentum Besitz ergriff. Hinter ihnen reihten sich in einem Halbkreis Sitze für Leute mit Geld und für die Bevorrechteten. Zu beiden Seiten dieser Auserwählten warteten ihre Sklaven, Träger, Leibwachen und Fahrer träge neben den Autos oder den Palankins, kastenartigen Sänften der Reichen, oder neben den Tragsesseln der noch Reicheren.


  »Nummer siebenundneunzig!« wiederholte der Auktionator. »Ein hübscher, gesunder Bursche, geeignet als Page oder Diener. Sehen Sie sich…« Seine Worte gingen in dem Sirenengeheul eines Schiffes unter, das hinter ihm auf dem Raumhafen landete.


  Der alte Bettler Baslim, der Krüppel, verdrehte seinen halbnackten Körper und schielte mit seinem einzigen Auge über den Rand des Blocks. Der Junge kam Baslim nicht wie ein gefügiger Haussklave vor, vielmehr sah er wie ein gehetztes Tier aus, schmutzig, mager und braun und blau geschlagen.


  Die Augen des Knaben und die Form seiner Ohren ließen in Baslim die Vermutung aufkommen, daß er wahrscheinlich von einer reinrassigen Erdfamilie abstammte. Wirklich sicher war jedoch nichts weiter, als daß er klein, verängstigt, männlichen Geschlechts und noch im Trotzalter war. Der Knabe bemerkte, daß der Bettler ihn anstarrte, und gab den Blick zurück.


  Der Lärm erstarb, und ein reicher Stutzer, der ganz vorn saß, winkte dem Auktionator lässig mit dem Taschentuch. »Vergeude nicht unsere Zeit! Zeige uns was von der vorigen Sorte.«


  »Verzeihung, edler Herr. Ich muß die Ware in der Reihenfolge der Nummern feilbieten.«


  »Dann mach weiter. Oder schieb den verhungerten Burschen beiseite und zeige uns gute Ware!«


  »Sehr gütig, Mylord!« Der Auktionator hob die Stimme. »Ich bin aufgefordert worden, mich zu beeilen, und ich bin überzeugt, daß mein edler Arbeitgeber damit einverstanden ist. Ich will offen sein. Dieser schöne Knabe ist noch sehr jung. Sein neuer Besitzer muß ihn erst erziehen. Daher…«


  Der Junge hörte kaum hin. Er kannte diese Sprache nur wenig, und was hier gesprochen wurde, war ohnehin einerlei. Er blickte über die verschleierten Damen und eleganten Herren hinweg und fragte sich, wer von ihnen sein Schicksal sein werde.


  »… einen niedrigen Preis und sofortige Übergabe. Ein wohlfeiler Kauf. Sagte jemand zwanzig Stellars?«


  Das Schweigen wurde peinlich.


  Der Auktionator seufzte. »Wir wollen noch niedriger anfangen. Zehn Stellars – jawohl, ich sage: zehn. Gibt es so was noch einmal?«


  Er sah sich verwundert um. »Werde ich taub? Oder hat vielleicht irgend jemand den Finger gehoben, und ich habe es nicht gesehen? Ich bitte Sie: überlegen Sie! Hier habe ich einen gesunden jungen Burschen, der wie ein unbeschriebenes Blatt Papier ist. Sie können alles darauf zeichnen, was Sie wollen. Zu diesem unglaublich niedrigen Preis können Sie einen Stummen aus ihm machen oder ihn ganz nach Belieben verändern.«


  »Oder die Fische mit ihm füttern…«


  »Oder die Fische… Oh, edler Herr, Sie sind witzig.«


  »Ich bin gelangweilt. Wie kommst du auf den Gedanken, daß dieses traurige Etwas überhaupt irgendeinen Wert hat? Ist es etwa dein Sohn?«


  Der Auktionator zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wäre stolz, wenn er es wäre. Ich wollte, ich dürfte zu Ihnen von den Vorfahren des Knaben sprechen…«


  »Was besagt, daß du nichts darüber weißt.«


  »Wenn auch meine Lippen versiegelt sein müssen, so kann ich doch auf die Form seines Schädels hinweisen und auf die vollendete Rundung seiner Ohren.« Der Auktionator faßte das Ohr des Knaben und zog daran. »Gute Rasse, sehen Sie sich nur seine Ohren an! Die beste Rasse der Milchstraße, sagen manche.«


  Der Auktionator hatte jedoch etwas übersehen. Der junge Stutzer stammte von Syndon IV. Er schob jetzt seinen Helm zurück und entblößte seine typisch synodischen Ohren, die lang, behaart und spitz waren. Dann beugte er sich vor, und seine Ohren zuckten. »Wer ist dein edler Beschützer?«


  Der alte Bettler Baslim duckte sich an der Ecke des Blocks. Der Junge spannte die Muskeln und schaute besorgt umher, denn er ahnte Unheil, ohne zu wissen, warum. Der Auktionator wurde bleich. Niemand wagte einen Syndonier von Angesicht zu Angesicht zu verhöhnen – nicht mehr als einmal. »Mylord«, krächzte der Auktionator, »Sie haben mich mißverstanden.«


  »Wiederhole das Geschwätz über die Ohren und die beste Rasse.«


  Polizei war in Sicht, aber nicht nahe genug. Der Auktionator fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Seien Sie gnädig, edler Lord. Meine Kinder würden verhungern. Ich habe nur eine allgemeine Redensart gebraucht, das ist nicht meine Meinung. Ich versuchte ja nur, schneller ein Gebot für diesen Burschen zu bekommen.«


  Das Schweigen wurde durch eine weibliche Stimme unterbrochen. »Ach, laß ihn laufen, Dwarol. Er kann doch nichts dafür, daß die Ohren des Sklaven so geformt sind. Er muß ihn verkaufen.«


  Der Syndonier atmete schwer. »Dann verkaufe ihn!«


  Der Auktionator holte tief Luft. »Ja, Mylord.« Er riß sich zusammen und fuhr fort: »Ich bitte Sie, meine Herrschaften, um Verzeihung, daß ich so viel Zeit mit einem so kleinen Posten vergeude. Ich bitte jetzt um irgendein Angebot.«


  Er wartete. Dann sagte er erregt: »Ich höre nichts, ich sehe nichts. Kein Angebot zum ersten. Ja, wenn Sie nichts bieten, muß ich diese Nummer zurückstellen und erst meinen Chef fragen, ob ich die Versteigerung so fortsetzen kann. Kein Angebot zum zweiten… Ich habe viele schöne Posten zu versteigern. Es wäre schade, wenn ich sie Ihnen nicht zeigen könnte. Kein Angebot zum…«


  »Da ist das Angebot«, sagte der Syndonier.


  »He!« Der alte Bettler hielt zwei Finger in die Höhe.


  Der Auktionator starrte ihn an. »Du willst bieten?«


  »Ja«, krächzte der alte Mann, »wenn die Lords und Ladys es erlauben.«


  Der Auktionator blickte auf die Sitzreihen. Jemand in der Menge rief: »Warum denn nicht? Geld ist Geld.«


  Der Syndonier nickte. Der Auktionator sagte schnell: »Du bietest zwei Stellars für diesen Jungen?«


  »Nein, nein, nein, nein, nein«, schrie Baslim, »Zwei Minims.«


  Der Auktionator stieß mit dem Fuß nach ihm. Der Bettler bog den Kopf zur Seite. Der Auktionator brüllte: »Scher dich weg! Ich will dich lehren, bessere Leute zum besten zu haben.«


  »Auktionator!«


  »Mein Herr? Jawohl, mein Lord?«


  Der Syndonier rief: »Du hast gesagt: irgendein Gebot. Verkaufe ihm den Jungen.«


  »Aber…«


  »Du hast mich gehört.«


  »Mylord, ich kann nicht bei einem einzigen Angebot verkaufen. Das Gesetz schreibt es genau vor: ein Angebot ist keine Versteigerung. Auch zwei nicht, falls nicht der Auktionator einen Mindestpreis genannt hat. Ohne Mindestpreis darf ich nicht bei weniger als drei Angeboten verkaufen. Edler Herr, dieses Gesetz wurde erlassen, um den Eigentümer zu schützen, nicht mich Unglücklichen.«


  Irgend jemand rief: »So will es das Gesetz.«


  Der Syndonier runzelte die Stirn. »Dann rufe das Angebot aus!«


  »Wie die Herrschaften wünschen.« Er sah die Menge an. »Für Nummer siebenundneunzig: Ich höre ein Angebot von zwei Minims. Wer bietet vier?«


  »Vier«, stellte der Syndonier fest.


  »Fünf!« rief eine Stimme.


  Der Syndonier winkte dem Bettler. Baslim, einen Beinstumpf nachziehend und durch die Almosenschale behindert, kroch auf den Händen und einem Knie zu ihm hin. Der Auktionator begann eintönig auszurufen: »Fünf Minims zum zweiten.«


  »Sechs«, unterbrach der Syndonier, blickte in die Schale des Bettlers, griff in seine Geldbörse und warf ihm eine Handvoll Kleingeld hinein.


  »Ich höre sechs! Höre ich sieben?«


  »Sieben«, krächzte Baslim.


  »Sieben sind geboten! Du da drüben, der den Daumen gehoben hat, bietest du acht?«


  »Neun!« übertrumpfte der Bettler.


  Der Auktionator starrte ihn an, nahm das Gebot aber an. Der Preis war jetzt fast auf einen Stellar gestiegen, ein zu teurer Spaß für die meisten der Anwesenden. Die Lords und Ladys wollten den wertlosen Sklaven nicht haben und mochten auch dem Syndonier nicht seinen Spaß verderben.


  Der Auktionator leierte: »Neun zum ersten – neun zum zweiten – und zum dritten – verkauft zu neun Minims!« Er schob den Jungen vom Block, so daß er dem Bettler fast in den Schoß fiel. »Nimm ihn und mach, daß du weg kommst!«


  »Immer langsam!« sagte der Syndonier. »Erst die Abrechnung.«


  Der Auktionator nahm sich zusammen und trug in das für Nummer siebenundneunzig bereitgehaltene Formular Preis und neuen Besitzer ein. Baslim zahlte neun Minims, mußte jedoch noch einmal die Hilfe des Syndoniers in Anspruch nehmen, denn die Stempelsteuer war höher als der Verkaufspreis. Indessen stand der Junge ruhig daneben. Er wußte, daß er wieder einmal verkauft worden war, und begriff, daß der alte Mann sein neuer Herr sein würde. Ihm war das einerlei. Er wollte keinem von diesen Leuten angehören, und so, während man noch mit der Steuer beschäftigt war, versuchte er ganz einfach, davonzulaufen.


  Scheinbar ohne hinzusehen, streckte der alte Bettler seinen Arm lang aus, umfaßte das Fußgelenk des Jungen und zog ihn zurück. Dann richtete er sich auf, legte einen Arm um die Schultern des Knaben und benutzte ihn als Krücke. Der Junge fühlte, wie eine knochige Hand seinen Ellbogen mit kräftigem Griff umklammerte, und fügte sich – einstweilen – in das Unvermeidliche. Irgendwann würde sich schon eine neue Gelegenheit bieten.


  Auf den Jungen gestützt, verbeugte sich der Bettler mit großer Würde. »Mylord«, sagte er mit heiserer Stimme, »ich und mein Diener danken Ihnen.«


  »Keine Ursache!« Der Syndonier winkte zum Abschied mit dem Taschentuch.


  Baslims Heim lag unter dem alten Amphitheater. Als Sargon Augustus kaiserlichen Angedenkens einen größeren Zirkus zu erbauen befahl, wurde nur ein Teil des alten zerstört; die Arbeit wurde jedoch durch den Zweiten Cetanischen Krieg unterbrochen und nie wieder aufgenommen. Nun führte Baslim den Knaben in diese Ruinen hinein.


  Am dunklen Ende eines halb eingestürzten Ganges lag vor ihnen ein Loch, und der Junge mußte vorangehen. Sie krochen über Scherben und Trümmer und kamen in einen nachtschwarzen, aber ebenen Gang. Jetzt ging es abermals abwärts, und sie befanden sich in den Unterkünften der Schauspieler des alten Amphitheaters unter der ehemaligen Arena.


  Schließlich erreichten sie in der Finsternis eine gut gezimmerte Tür. Baslim schob den Knaben hindurch, folgte ihm und schloß sie, drückte den Daumen auf ein Geheimschloß und berührte einen Schalter. Es wurde hell. »So, Junge, jetzt sind wir zu Hause.«


  Der Knabe starrte um sich. Längst waren ihm alle Hoffnungen vergangen, was er aber hier zu sehen bekam, hatte er am allerwenigsten erwartet. Es war ein bescheidenes, anständiges kleines Wohnzimmer, nett und sauber. Von der Decke fiel ein angenehmes mattes Licht. Die Einrichtung war spärlich, aber ausreichend. Der Junge sah sich erstaunt um. So ärmlich es war, erschien dieses Zimmer doch besser als irgendeins, in dem er je gewohnt hatte.


  Der Bettler hüpfte zu einem Regal, stellte seinen Beinstumpf hin und holte etwas hervor, was dem Knaben ein kompliziertes Gerät zu sein schien. Erst als der Bettler seine Lumpen abstreifte und den Apparat anschnallte, begriff er, was es war: ein künstliches Bein, das so gut gearbeitet war, daß es wie Fleisch und Blut aussah. Der Mann richtete sich auf, nahm Hosen aus einer Truhe, zog sie an und wirkte gar nicht mehr wie ein Krüppel. »Komm her«, sagte er in Interlingua.


  Der Knabe regte sich nicht. Baslim wiederholte die Worte in anderen Sprachen, zuckte die Schultern, faßte den Jungen am Arm und führte ihn in einen Nebenraum. Der war klein, Küche und Waschraum zugleich. Baslim füllte eine Wanne, gab dem Jungen ein Stück Seife und sagte: »Nimm ein Bad.« Er deutete durch Gebärden an, was er meinte.


  Der Junge verharrte in stummem Eigensinn. Der Mann seufzte, nahm eine Scheuerbürste und tat, als wolle er den Jungen abschrubben. Erhielt inne, als die harten Borsten die Haut berührten, und wiederholte: »Nimm ein Bad! Wasche dich.«


  Er sagte das in Interlingua und in System-Englisch.


  Der Knabe zögerte, legte aber schließlich sein Lendentuch ab und begann sich langsam abzuseifen.


  Baslim sagte: »So ist es besser«, hob das schmutzige Lendentuch auf, warf es in einen Abfalleimer, legte ein Handtuch bereit und begann eine Mahlzeit zu bereiten.


  Als er sich wenige Minuten später umdrehte, war der Junge verschwunden.


  Ohne sich zu beeilen, ging er ins Wohnzimmer und fand den nackten, nassen Jungen, der verzweifelt die Tür zu öffnen versuchte. Als der Junge ihn bemerkte, verdoppelte er seine nutzlosen Anstrengungen. Baslim klopfte ihm ruhig auf die Schulter und deutete mit dem Daumen auf den kleineren Raum. »Beende jetzt dein Bad!«


  Er wandte sich ab, doch der Junge schlich hinter ihm her.


  Als der Junge sich endlich gewaschen und abgetrocknet hatte, stellte Baslim das Fleisch, das inzwischen wieder kalt geworden war, noch einmal auf den Kocher, drehte den Schalter auf »Klein« und öffnete einen Schrank, dem er eine Flasche und Pflanzensalbe entnahm. Jetzt, da der Junge sauber war, sah man das Muster der Narben und Beulen, der unverheilten Wunden, Schnitte und Abschürfungen, der alten wie der neuen.


  »Stillhalten!«


  Das Zeug brannte. Der Junge begann sich zu drehen und zu winden.


  »Stillhalten!« wiederholte Baslim in freundlich festem Ton. Der Junge entspannte sich und zuckte nur zusammen, wenn die Arznei ihn berührte. Der Mann betrachtete sorgfältig ein altes Geschwür am Knie des Knaben, dann ging er, leise vor sich hin summend, zum Schrank zurück, kam wieder und gab dem Jungen eine Spritze in eine Hinterbacke.


  Nachdem das geschehen war, suchte er eine alte Decke heraus, veranlaßte den Jungen, sie sich als Lendenschurz umzuwickeln, und machte sich wieder an seine Kocherei.


  Nachdem Baslim Tisch und Stuhl so gerückt hatte, daß der Junge bei der Mahlzeit auf der Truhe sitzen konnte, stellte er große Näpfe mit Essen auf den Tisch. Dann sagte er: »Das Essen ist fertig. Komm jetzt und iß, Junge!«


  Der Knabe setzte sich auf den Rand der Truhe, aber wie fluchtbereit, und aß nicht.


  Baslim hörte auf zu essen. »Was ist los?« Er sah die Augen des Knaben zur Tür gleiten und sich dann zu Boden senken. »Ach so, ich verstehe!« Er stand auf, schob das künstliche Bein zurecht, ging zur Tür, preßte den Daumen auf das Schloß. Er sah den Jungen an. »Die Tür ist unverschlossen«, verkündete er. »Entweder ißt du jetzt dein Abendbrot, oder geh!« Er wiederholte seine Aufforderung auf verschiedene Weise und war befriedigt, als er die vermutliche Muttersprache des Sklaven getroffen zu haben glaubte.


  Doch er ließ die Sache auf sich beruhen, kehrte an den Tisch zurück, setzte sich in aller Ruhe hin und ergriff seinen Löffel.


  Der Knabe griff auch nach dem seinen, sprang aber plötzlich von der Truhe auf und lief zur Tür hinaus. Baslim aß weiter. Die Tür blieb angelehnt, und Licht strömte in das Labyrinth der Gänge.


  Als Baslim später mit seinem Abendbrot fertig war, bemerkte er, daß der Knabe ihn aus dem Dunkeln draußen beobachtete. Baslim vermied es, zu ihm hinzusehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er in der Sprache, die er für die Muttersprache des Knaben hielt: »Willst du jetzt dein Abendbrot essen? Oder soll ich es wegwerfen?«


  Der Knabe antwortete nicht. »Gut«, fuhr Baslim fort, »wenn du nicht willst, muß ich die Tür schließen. Ich kann sie nicht offen lassen, wenn hier Licht brennt.« Er erhob sich langsam, ging zur Tür und begann sie zu schließen. »Ich rufe zum letztenmal«, bemerkte er, »es wird für die Nacht zugeschlossen.«


  Als die Tür schon fast geschlossen war, schrie der Junge in der von Baslim vermuteten Sprache: »Warten Sie«, und eilte hinein.


  »Willkommen«, sagte Baslim ruhig. »Ich werde sie nicht abschließen, falls du deine Meinung ändern solltest.« Er seufzte. »Wenn es nach mir ginge, würde niemals jemand eingeschlossen werden.«


  Der Knabe antwortete nicht, sondern setzte sich und stürzte sich auf das Essen. Als er den letzten Bissen verzehrt hatte, richtete er sich auf, blickte Baslim in die Augen und lächelte scheu. Baslim erwiderte das Lächeln.


  »Gut«, sagte Baslim schließlich. »Jetzt bin ich für Zubettgehen, Junge. Übrigens: wie heißt du?«


  Der Knabe zögerte. »Thorby.«


  »Thorby, ein guter Name. Du kannst mich Paps nennen. Gute Nacht!« Er schnallte sein Bein ab, hüpfte zum Regal, wo er es weglegte, und dann zu seinem Bett. Es war ein Feldbett, eine harte Matratze in einer Ecke. Er rückte dicht an die Wand, um für den Knaben Platz zu lassen, und sagte: »Mach das Licht aus, ehe du dich hinlegst.« Dann schloß er die Augen und lauschte.


  Ein langes Schweigen folgte. Er hörte den Knaben zur Tür gehen, das Licht erlosch. Baslim wartete und horchte auf das Geräusch der sich öffnenden Tür.


  Aber dieses Geräusch kam nicht. Statt dessen fühlte er die Matratze nachgeben, als der Junge ins Bett kroch. »Gute Nacht!« wiederholte Baslim.


  »Gute Nacht!«


  Er war schon fast eingeschlafen, als er merkte, daß der Knabe heftig zitterte.


  Baslim drehte sich um und legte einen Arm um die zitternden Schultern des Knaben. »Schon gut, Thorby«, sagte er sanft, »schon gut. Es ist jetzt vorbei. Es wird nie wieder geschehen.«


  Der Knabe weinte laut auf und klammerte sich an ihn. Baslim hielt ihn umfaßt und sprach beruhigend auf ihn ein, bis er sicher war, daß Thorby eingeschlafen war.
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  Thorby’s Wunden heilten. Der alte Bettler kaufte eine zweite Matratze und legte sie in die andere Ecke. Aber manchmal, wenn er aufwachte, fand er ein kleines Bündel an seinen Rücken geschmiegt. Dann wußte er, daß der Knabe wieder einmal einen Alptraum gehabt hatte.


  Zuweilen schluchzte der Knabe seinen Jammer hinaus, ohne aufzuwachen. Einmal wurde Baslim aus dem Schlaf aufgeschreckt, weil er Thorby »Mama! Mama!« klagen hörte. Ohne Licht zu machen, kroch er schnell zum Lager des Jungen und beugte sich über ihn. »Aber, aber, mein Sohn, es ist schon alles in Ordnung!«


  »Papa?«


  »Schlaf nur weiter, mein Sohn! Dir geschieht nichts. Sei nur ruhig. Wir wollen Mama nicht aufwecken, nicht wahr?«


  »Nein, Papa!«


  Der alte Mann wartete. Erst als der Knabe endlich schlief, kroch er wieder zu seinem Bett zurück.


  Dieser Vorfall veranlaßte den Alten, es mit Hypnose zu versuchen. Vor langer Zeit, als er noch zwei Augen und zwei Beine gehabt hatte und noch nicht zu betteln brauchte, hatte er diese Kunst erlernt. Aber er hatte Hypnose nie geliebt, selbst nicht für Heilbehandlungen. Er hatte eine fast religiöse Auffassung von der Würde des Menschen. Einen anderen zu hypnotisieren, paßte nicht zu seinen Grundanschauungen. Aber dies war ein Notfall.


  Er war überzeugt, daß man Thorby in so jungen Jahren seinen Eltern weggenommen hatte, daß er keine bewußte Erinnerung mehr an sie besaß. Was der Knabe von seinem Leben wußte, war ein buntes Durcheinander von schlechten Herren, die alle versucht hatten, den Widerstand eines »bösen« Jungen zu brechen. Thorby hatte deutliche Erinnerungen an einige von ihnen und schilderte sie lebhaft und heftig.


  Baslim konnte das Alter des jungen Burschen nicht feststellen. Er sah aus wie ein reinrassiger Abkömmling der Erde, und da er sich noch in den Entwicklungsjahren befand, mußte jede Schätzung eine unbewiesene Annahme bleiben.


  Thorby hatte keine Furcht vor Hypnose. Das Wort bedeutete ihm nichts, und Baslim gab keine Erklärungen ab. Eines Abends nach dem Essen sagte er einfach: »Thorby, ich möchte, daß du etwas tust.«


  »Gern, Paps. Was denn?«


  »Lege dich aufs Bett. Dann mache ich dich schläfrig, und wir werden miteinander reden.«


  Thorby hatte seine Zweifel, war aber bereit. Der Alte zündete eine Kerze an und schaltete das Licht aus. Während er die Kerzenflamme benutzte, um die Aufmerksamkeit darauf zu konzentrieren, begann er mit der alten Methode der eintönigen Suggestion, der Entspannung, der Schläfrigkeit – des Schlafs.


  »Thorby, du schläfst, aber du kannst mich hören. Du kannst antworten.«


  »Ja, Paps.«


  »Du wirst schlafen, bis ich dich aufwecke. Aber du kannst jede Frage beantworten, die ich stelle.«


  »Ja, Paps.«


  »Du erinnerst dich an das Schiff, mit dem du hergekommen bist. Wie hieß es?«


  »Die ›Lustige Witwe‹. Aber so nannten wir es nicht.«


  »Du erinnerst dich, daß du auf dieses Schiff gebracht wurdest. Jetzt bist du darauf, du kannst es sehen. Du erinnerst dich an alles, was damit zusammenhängt. Jetzt geh dahin zurück, wo du warst, als du an Bord kamst.«


  Der Knabe erstarrte, ohne aufzuwachen. »Ich will nicht.«


  »Ich bin bei dir. Du bist geborgen. Wie hieß also der Ort? Geh dorthin zurück. Sieh ihn dir an.«


  Anderthalb Stunden später sprach Baslim noch immer mit dem schlafenden Knaben. Schweiß rann ihm über das Gesicht, er war zutiefst erschüttert. Um den Knaben zu der Zeit zurückzuführen, die er durchforschen wollte, mußte er ihn Erlebnisse wiederholen lassen, die selbst einen Baslim, so alt und verhärtet er war, erschauern ließen. Mehrmals hatte Thorby dagegen aufbegehrt, und Baslim konnte ihn deswegen nicht einmal tadeln – jetzt aber schien es ihm, daß er all die Narben auf dem Rücken des Knaben zählen und für jede einen Schurken benennen konnte.


  Immerhin – seinen Zweck hatte er erreicht: er war über das wache Bewußtsein des Knaben hinweggestoßen bis zurück in seine ganz frühe Kindheit, bis zu jenem erschütternden Augenblick, als das kleine Kind seinen Eltern weggenommen wurde.


  Er ließ den Knaben in tiefem Schlaf liegen, während er seine schweifenden Gedanken sammelte. Die letzten Augenblicke des Verhörs waren so schlimm gewesen, daß der alte Mann sich fragte, ob sein Versuch, die Quelle der Unruhe bloßzulegen, recht gewesen war. Aber was hatte er herausgefunden?


  Der Knabe war frei geboren. Daran hatte Baslim nie gezweifelt.


  Die Muttersprache des Knaben war System-Englisch, mit einem Akzent, den Baslim nicht unterbringen konnte. Folglich dürfte Thorby der Erd-Hegemonie angehören. Es war sogar möglich, wenngleich nicht wahrscheinlich, daß der Knabe auf der Erde geboren war. Das war eine Überraschung, denn Baslim hatte Interlingua für die Muttersprache des Knaben gehalten; er sprach es besser als die anderen drei Sprachen, die er noch kannte.


  Was sonst? Die Eltern des Knaben waren sicherlich tot, sofern man sich auf die wirren und angstvollen Erinnerungen, die er aus dem Schädel des Knaben herausgepreßt hatte, verlassen konnte. Gänzlich unmöglich war es gewesen, den Familiennamen der Eltern herauszubringen oder sie sonst auf irgendeine Weise zu identifizieren. Sie waren nur eben »Papa« und »Mama«. Deshalb mußte Baslim auch den Plan aufgeben, Verwandte des Knaben zu benachrichtigen.


  Hatte es sich gelohnt, um dieses Ergebnisses willen den Jungen zu quälen?


  »Thorby!«


  Der Knabe begann zu wimmern und sich zu bewegen. »Ja, Paps?«


  »Du schläfst. Du wirst nicht aufwachen, bis ich es dir sage.«


  »Ich werde nicht aufwachen, bis du es mir sagst.«


  »Und wenn ich es dir sage, wirst du sofort wach sein. Du wirst dich ganz wohl fühlen und dich an nichts von dem erinnern, worüber wir gesprochen haben.«


  »Ja, Paps.«


  »Du wirst vergessen. Aber du wirst dich sehr wohl fühlen. Etwa eine halbe Stunde später wirst du wieder müde sein. Dann werde ich dir befehlen, zu Bett zu gehen, und du wirst zu Bett gehen und sofort einschlafen. Du wirst die ganze Nacht schlafen, fest und gut, und wirst schöne Träume haben. Du wirst nie mehr schlimme Träume haben. Wiederhole das!«


  »Ich werde nie mehr schlimme Träume haben.«


  »Du wirst nie mehr schlimme Träume haben. Nie mehr.«


  »Nie mehr!«


  »Dein Papa und deine Mama wollen nicht, daß du schlimme Träume hast. Sie sind glücklich, und sie wollen, daß du auch glücklich bist. Wenn du von ihnen träumst, werden es immer nur glückliche Träume sein.«


  »Glückliche Träume.«


  »So. Jetzt ist alles in Ordnung, Thorby. Du beginnst zu erwachen. Du erwachst und kannst dich nicht erinnern, worüber wir gesprochen haben. Aber du wirst nie wieder schlimme Träume haben. Wach auf, Thorby!«


  Es war mehr als eine Sitzung nötig, um die Geister zu bannen, aber die Alpträume ließen nach und hörten schließlich ganz auf.


  Thorby’s Tage waren ebenso geschäftig wie seine Nächte friedlich geworden waren. Im Anfang ihrer Gemeinschaft nahm Baslim den Knaben immer mit. Nach dem Frühstück humpelten sie zum Freiheitsplatz, wo Baslim sich auf den Boden legte, während Thorby, neben ihm stehend oder hockend, ein verhungertes Gesicht machte und den Bettelnapf hielt.


  Thorby erlernte das uralte Gewerbe schnell. Er begriff, daß Männer in Begleitung von Frauen freigebig waren, daß aber die Bitte an die Frau gerichtet werden mußte; daß es für gewöhnlich Zeitvergeudung war, Frauen ohne Begleitung, abgesehen von unverschleierten Frauen, um Almosen zu bitten; daß man eben sowohl einen Fußtritt wie eine Gabe bekommen konnte, wenn man einen einzelnen Mann ansprach; daß Raumfahrer, die hier an Land gingen, großzügig waren.


  Baslim lehrte ihn, etwas Geld im Napf zu lassen, aber weder kleines Wechselgeld noch große Scheine.


  Thorby nahm eine unschätzbare Gossenbildung in sich auf. Jubbulpore, die Hauptstadt von Jubbul und der Neun Welten, die Hauptresidenz des Großen Sargons, hatte mehr als dreitausend zugelassene Bettler, doppelt so viele Straßenhändler, mehr Kneipen als Kirchen und mehr Kirchen als irgendeine andere Stadt in den Neun Welten, dazu noch unzählige Taschendiebe, Tätowierungskünstler, Huren, Fassadenkletterer, Geldwechsler, Wahrsager, Säufer, Mörder und große und kleine Straßenräuber. Seine Einwohner prahlten damit, daß im Umkreis einer halben Meile vom Turm des Raumhafens am Ende der Avenue Neun alles zu haben sei, was es im erforschten Weltall gab, falls man nur das nötige Kleingeld hatte, vom Raumschiff angefangen bis zu zehn Körnern Sternenstaub, von der Zerstörung eines guten Rufs bis zu einer Senatorenrobe mit dem Senator darin.


  Im eigentlichen Sinne gehörte Thorby nicht zur Unterwelt, denn er hatte die gesetzlich anerkannte soziale Stellung eines Sklaven und den lizenzierten Beruf eines Bettlers. Dennoch war er ein Teil dieser Unterwelt. Auf der gesellschaftlichen Leiter gab es keine Stufen unter ihm.


  Als Sklave lernte er ebenso natürlich lügen und stehlen wie andere Kinder gesellschaftliches Benehmen, nur viel schneller. Aber er entdeckte, daß diese weitverbreiteten Begabungen in der Unterwelt der Stadt zu weit höherer Kunst entwickelt wurden.


  Als er älter wurde, sich in der Sprache und in den Straßen auskannte, schickte Baslim ihn oft allein aus, um Aufträge zu erledigen, Nahrungsmittel einzukaufen und manchmal auch allein zu betteln, während er zu Hause blieb. Auf diese Weise geriet Thorby in schlechte Gesellschaft, sofern man von einem Nullpunkt der Erziehung noch tiefer absinken kann.


  Eines Tages kehrte er mit leerem Napf zurück. Baslim sagte nichts dazu, aber der Knabe erklärte: »Sieh her, Paps, ich habe meine Sache gut gemacht.« Unter seinem Lendenschurz zog er einen kostbaren Schal hervor und breitete ihn stolz aus.


  Baslim lächelte gar nicht und rührte ihn überhaupt nicht an. »Wo hast du den her?«


  »Geerbt!«


  »Wahrscheinlich. Aber von wem?«


  »Von einer Dame, einer hübschen Dame.«


  »Laß mich das Zeichen sehen. Hmmm… Wahrscheinlich Lady Fascia. Ja, sie ist wirklich hübsch. Aber wie kommt es, daß du nicht eingesperrt bist?«


  »Aber Paps, es war ganz leicht. Ziggie hat mir’s beigebracht. Er kennt alle Tricks. Er ist sehr gewandt, du müßtest ihn arbeiten sehen.«


  Baslim überlegte, wie man einem verirrten Fohlen Moral beibringen könnte, denn in abstrakten ethischen Begriffen mit ihm darüber zu reden, war sinnlos. Die bewußten Erfahrungen des Knaben und seine jetzige Umgebung machten es unmöglich, sich auf dieser Ebene mit ihm zu verständigen.


  »Thorby, warum willst du deinen Beruf wechseln? In unserem Geschäft zahlst du der Polizei eine Gebühr, zahlst der Zunft deinen Beitrag, opferst an Feiertagen im Tempel und hast keine Sorgen. Haben wir je Hunger gelitten?«


  »Nein, Paps, aber schau ihn doch mal an! Er hat sicher einen Stellar gekostet!«


  »Mindestens zwei Stellars, würde ich sagen. Aber ein Hehler würde dir, wenn er großzügig ist, nicht mehr als zwei Minims dafür geben. In deinem Napf hättest du mehr mitbringen müssen.«


  »Nun, es wird schon besser werden. Außerdem macht es mehr Spaß als betteln. Du müßtest sehen, wie Ziggie es macht.«


  »Ich habe Ziggie arbeiten sehen. Er ist sehr geschickt.«


  »Er ist unerreicht.«


  »Ich glaube, er könnte es mit zwei Händen noch besser.«


  »Vielleicht, obwohl man nur eine Hand benutzt. Aber er bringt mir bei, beide Hände zu nehmen.«


  »Das ist gut so. Du mußt es vielleicht können, denn eines Tages wirst auch du nur eine Hand haben, so wie Ziggie. Weißt du, auf welche Art Ziggie seine Hand verloren hat?«


  »Nein.«


  »Du weißt nicht, welche Strafe du bekommst? Wenn sie dich fassen?«


  Thorby antwortete nicht. Baslim fuhr fort: »Eine Hand beim ersten Diebstahl. Das hat Ziggie als Lehrgeld zahlen müssen. Oh, er ist tüchtig, denn er betreibt sein Gewerbe noch immer fleißig. Und was zieht der zweite Diebstahl nach sich? Nicht einfach die andere Hand! Weißt du es?«


  Thorby schluckte. »Nicht so genau.«


  »Du hast es sicher gehört, du willst dich nur nicht darauf besinnen.« Baslim strich mit dem Daumen über seine Kehle. »So ergeht es Ziggie beim nächsten Mal – sie machen ihn einen Kopf kürzer. Die Richter Seiner Durchlaucht nehmen an, daß ein Knabe, der beim ersten Mal nicht lernen kann, auch beim zweiten Mal nicht lernen wird. Deshalb köpfen sie ihn.«


  »Aber Paps, man wird mich nicht erwischen. Ich werde schrecklich vorsichtig sein, genau wie heute. Das verspreche ich.«


  Baslim seufzte. Der Junge war fest überzeugt, daß ihm nichts passieren könne.


  »Thorby, hole deinen Kaufvertrag.«


  »Warum denn, Paps?«


  »Hole ihn her!«


  Der Knabe holte ihn. Baslim sah ihn durch. »Ein Knabe, eingetragene Nummer (auf dem linken Schenkel) 8 X K 40 367 – neun Minims. Und jetzt geh weg von hier…«


  Er sah Thorby an und bemerkte mit Überraschung, daß er einen Kopf größer war als damals. »Hole meinen Füllhalter. Ich werde dich freigeben. Ich hatte immer die Absicht, doch es schien mir nicht eilig zu sein. Aber wir werden es jetzt besorgen, und morgen gehst du zum Königlichen Archiv und läßt die Freigabe eintragen.«


  Thorby’s Unterkiefer sank herab. »Weshalb denn, Paps?«


  »Möchtest du nicht frei sein?«


  »Hmm – schon, aber – dir gehöre ich gern.«


  »Danke, mein Junge, aber es muß sein.«


  »Du willst mich hinauswerfen?«


  »Nein. Du kannst hier bleiben. Aber nur als Freigelassener. Siehst du, mein Sohn, ein Herr ist verantwortlich für seinen Sklaven. Wenn ich ein Edelmann wäre und du ein Verbrechen begingest, so würde ich eine Geldstrafe zahlen müssen, aber da ich keiner bin, so glaube ich nicht, daß ich, selbst wenn ich ebenfalls nur noch eine Hand hätte, durchkommen würde. Wenn du also Ziggies Gewerbe erlernen willst, gebe ich dich lieber frei. Ich kann mich auf ein solches Wagnis nicht einlassen. Du mußt es auf deine eigene Kappe nehmen. Ich habe schon zu viel verloren. Noch mehr ertrage ich nicht.«


  Thorby begann zu schlucken, zum erstenmal seit Beginn ihrer Gemeinschaft. »Gib mich nicht frei, Paps, bitte, tu es nicht! Ich muß dir gehören!«


  »Es tut mir leid, mein Sohn. Ich habe dir schon gesagt, daß du deswegen nicht wegzugehen brauchst.«


  »Bitte, Paps, ich will nie wieder etwas stehlen.«


  Baslim umfaßte seine Schulter, »Sieh mich an, Thorby! Ich will dir einen Vorschlag machen.«


  »Ich tue alles, was du willst, Paps! So lange…«


  »Warte, bis du gehört hast. Ich unterzeichne deine Papiere jetzt nicht. Aber ich verlange, daß du zweierlei versprichst.«


  »Ja, was denn?«


  »Nicht so hastig. Erstens mußt du mir versprechen, nie wieder irgend jemandem irgend etwas zu stehlen. Zweitens mußt du versprechen, mich niemals in irgendeiner Sache zu belügen.«


  »Das verspreche ich«, sagte Thorby langsam.


  »Ich meine nicht nur, daß du mich bei dem Geld belügst, das du für mich einnimmst. Ich meine, überhaupt. Übrigens ist eine Matratze kein Versteck für Geld. Sieh mich an, Thorby. Du weißt, daß ich in der ganzen Stadt Beziehungen habe. An dem Tage, an dem ich höre, daß du irgend etwas gestohlen hast, oder an dem Tage, an dem ich dich dabei ertappe, daß du mich belügst, unterzeichne ich deine Papiere und gebe dich frei.«


  »Ja, Paps. Ach, ich werde es nie tun, Paps!«


  »Das will ich hoffen. Geh jetzt zu Bett!«


  Baslim lag wach, machte sich Sorgen und fragte sich, ob er zu streng gewesen sei. Aber es war nun einmal eine harte Welt, und er mußte den jungen Burschen lehren, darin zu leben.
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  Baslim hatte Thorby längst Sargonisch und Interlingua lesen und schreiben gelehrt.


  Thorby konnte nie genau sagen, wann er dahinterkam, daß Paps nicht eigentlich ein Bettler war. Der äußerst sorgfältige Unterricht, den er jetzt bekam, und bei dem so unwahrscheinliche Hilfsmittel wie Tonband, Bildwerfer und Schlaf-Instruktor benutzt wurden, hätte ihn darüber belehren können, aber zu diesem Zeitpunkt konnte ihn schon nichts mehr von dem, was Paps alles tat oder sagte, überraschen. Paps wußte alles und konnte alles. Thorby hatte genügend andere Bettler kennengelernt, um den Unterschied zu sehen. Doch darüber machte er sich keine Gedanken. Paps war eben Paps.


  Sie sprachen außerhalb ihres Heims nie über irgend etwas, was in ihren vier Wänden geschah, und erwähnten auch nicht, wo ihre Behausung sich befand. Niemals kam ein Gast zu ihnen. Thorby fand Freunde, und Baslim hatte Dutzende oder sogar Hunderte von Freunden und schien von Ansehen die ganze Stadt zu kennen. Aber keiner außer Thorby hatte Zugang zu seinem Versteck. Thorby bemerkte auch, daß Paps eine Tätigkeit ausübte, die mit Betteln nichts zu tun hatte. Eines Abends gingen sie wie gewöhnlich schlafen. Beim Morgengrauen erwachte Thorby davon, daß sich jemand bewegte, und verschlafen rief er: »Paps?«


  »Ja, schlaf weiter!«


  Statt dessen stand der Knabe auf und schaltete das Licht ein. »Dir fehlt doch nichts, Paps?« fragte er, sich vom Schalter abwendend.


  Dann schrie er erschrocken auf. Da war ein Fremder, ein Herr!


  »Schon gut, Thorby«, sagte der Fremde mit Paps’ Stimme. »Tut mir leid, daß ich dich erschreckt habe. Ich hätte mich umziehen sollen, ehe ich zurückkam, aber die Umstände ließen es nicht zu.« Er begann die feine Kleidung abzulegen.


  Als Baslim die abendliche Kopfbedeckung abnahm, sah er schon eher aus wie Paps, mit einer Ausnahme. »Paps – dein Auge!«


  »Oh, das! Es läßt sich ebenso leicht herausnehmen wie einsetzen. Ich sehe mit zwei Augen besser aus, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht.« Thorby starrte ihn verwirrt an. »Mir – mir gefällt es nicht.«


  »So? Na, du wirst nicht oft sehen, daß ich es trage. Aber da du nun schon einmal wach bist, kannst du mir helfen.«


  Thorby war keine große Hilfe. Alles, was Paps tat, war ihm neu. Zunächst holte Baslim Schüsseln und Tabletts aus einem Lebensmittelschrank, der in der Hinterwand noch eine Tür zu haben schien. Dann nahm er das falsche Auge in die Hand, schraubte es mit großer Vorsicht in zwei Teile auseinander und hob mit Hilfe einer Zange eine winzige Röhre heraus.


  Thorby sah ihm aufmerksam zu, ohne irgend etwas zu begreifen. Er bemerkte nur, daß Paps mit größter Sorgfalt arbeitete. Schließlich sagte Baslim: »Alles erledigt. Jetzt werden wir sehen, ob ich Bilder bekommen habe.«


  Baslim legte die Röhre in eine Mikrolupe, betrachtete sie, lächelte grimmig und sagte: »Mach dich zum Weggehen fertig. Ohne Frühstück. Du kannst ein Stück Brot mitnehmen.«


  »Was ist denn?«


  »Vorwärts jetzt! Es ist keine Zeit zu verlieren.«


  Thorby schminkte sich, legte seinen Lendenschurz an und machte sich das Gesicht schmutzig. Baslim stand wartend da mit einer Fotografie und einer kleinen, flachen Röhre, die etwa halb so groß war wie ein Minimstück. Er zeigte Thorby das Foto. »Sieh dir das an! Präge es dir ein.«


  »Warum?«


  Baslim zog es zurück. »Würdest du den Mann wiedererkennen?«


  »Hm – laß es mich noch mal ansehen.«


  »Du mußt ihn erkennen. Sieh dir das Bild diesmal gut an!«


  Thorby tat es. Dann sagte er: »In Ordnung, ich werde ihn erkennen.«


  »Er ist in einer der Kneipen in der Nähe des Raumhafens. Geh zuerst zu Mutter Shaum, dann in die Supernova und schließlich in die ›Verschleierte Jungfrau‹. Wenn du ihn dort nicht findest, suche beide Seiten der Freudenstraße ab, bis du ihn entdeckst. Du mußt ihn vor der dritten Stunde finden.«


  »Ich werde ihn finden, Paps.«


  »Wenn du ihn findest, lege dieses Ding mit ein paar Münzen in deinen Napf. Dann bettle ihn an, aber erwähne dabei, daß du der Sohn Baslims, des Krüppels, bist.«


  »Verstanden, Paps!«


  »Also los!«


  Thorby begab sich unverzüglich zum Raumhafen. Es war der Morgen nach dem Fest des Neunten Mondes, und nur wenige Leute waren unterwegs. Aber obwohl er schnell in die richtige Gegend kam, hatte er ein Satanspech bei seiner Suche. Der Mann war weder in einem der Schlupfwinkel, die Baslim genannt hatte, noch in der Freudenstraße aufzustöbern. Thorby begann sich schon Sorgen zu machen, da sah er auf einmal den Mann aus einem Hause herauskommen, in dem Thorby schon gewesen war.


  Er lief über die Straße und war bald hinter ihm angelangt. Aber der Mann hatte einen Begleiter bei sich. Das war nicht günstig. Doch Thorby sagte trotzdem: »Ein Almosen, edle Herren! Ein Almosen um der Barmherzigkeit willen!«


  Der Falsche warf ihm eine Münze zu. Thorby fing sie mit den Zähnen auf. »Gott segne Sie, Mylord!« Er wendete sich zu dem anderen. »Ein Almosen, edler Herr! Eine kleine Gabe für den Unglücklichen. Ich bin der Sohn Baslims, des Krüppels, und…«


  Der erste wollte ihm einen Fußtritt geben, doch Thorby wich aus. »… Sohn Baslims, des Krüppels«, wiederholte er, »der arme alte Baslim braucht gutes Essen und Arzneien. Ich bin ganz allein…«


  Der Mann vom Foto griff nach seiner Geldbörse.


  »Laß das!« riet sein Begleiter. »Sie sind alle Lügner, und ich habe ihm schon etwas gegeben, damit er uns in Ruhe läßt.«


  »Er bringt uns Glück für die Reise!« erwiderte der andere. Er suchte in seiner Börse, blickte in den Napf und legte etwas hinein.


  »Danke, Mylords! Mögen Sie viele Söhne bekommen!« Thorby entfernte sich, ehe er in den Napf blickte. Die winzige, flache Röhre war verschwunden.


  Er ging bettelnd die Freudenstraße entlang und suchte auch, ehe er sich heimwärts wenden wollte, den Freiheitsplatz auf. Zu seiner Überraschung war Paps dort an seinem Lieblingsstand neben dem Auktionsblock, von wo aus er den Raumhafen übersehen konnte. Thorby ließ sich neben ihm nieder. »Erledigt.«


  Der Alte brummte.


  »Warum gehst du nicht nach Hause, Paps? Du mußt müde sein. Ich hab’ schon ein bißchen was eingenommen.«


  »Halt den Mund! Almosen, meine Dame. Almosen für einen armen Krüppel.«


  Um die dritte Stunde ging mit lautem Sirenengeheul ein Schiff ab. Der Alte schien sich zu entspannen.


  »Was für ein Schiff war das?« fragte Thorby. »Doch nicht das Syndonische Passagierschiff?«


  »Es war das Freihandelsschiff ›Zigeunerin‹ –, und dein Freund ist darauf. Du gehst jetzt nach Hause und frühstückst. Nein, geh und kauf dir was Schönes zum Frühstück – etwas, worauf du Appetit hast.«


  Baslim versuchte seine außerberufliche Betätigung nicht mehr vor Thorby zu verheimlichen, obwohl er ihm nie das Wie oder Warum erklärte. An manchen Tagen bettelte nur einer von ihnen. Dann war immer der Freiheitsplatz ihr Stand, denn Baslim schien besonders an der Ankunft und Abfahrt von Raumschiffen interessiert zu sein und vor allem an den Reisen von Sklavenschiffen und an der Versteigerung, die stets nach der Ankunft eines solchen Schiffes vor sich ging.


  Thorby war für ihn von größerem Nutzen, nachdem seine Ausbildung Fortschritte gemacht hatte. Der Alte schien anzunehmen, daß jeder Mensch ein vollendetes Gedächtnis besaß, und hielt hartnäckig an diesem Glauben fest, obwohl der Knabe murrte.


  »Aber Paps, wie soll ich mich daran erinnern? Du hast mir ja gar nicht die Möglichkeit gegeben, es richtig anzusehen!«


  »Ich habe diese Seite mindestens drei Sekunden lang projiziert. Warum hast du sie nicht gelesen?«


  »Ich hatte doch keine Zeit dazu!«


  »Ich habe sie gelesen, und das kannst du auch, Thorby.«


  Als Thorby seinen Kopf benutzen lernte, merkte er, daß es ihm Freude machte. Er entwickelte einen unersättlichen Heißhunger auf jede bedruckte Seite, bis Baslim ihm schließlich jeden Abend befehlen mußte, den Projektor abzustellen und zu Bett zu gehen. Thorby sah nicht recht ein, was für einen Zweck vieles von dem hatte, was der Alte ihn zu lernen zwang – zum Beispiel Sprachen, die Thorby nie gehört hatte. Aber sie waren nicht schwer, da er jetzt seinen Kopf zu benutzen wußte, und als er entdeckte, daß der Alte Bänder und Platten hatte, die man nur in diesen ›nutzlosen‹ Sprachen lesen oder hören konnte, fand er plötzlich, daß es sich lohnte, sie zu erlernen. Geschichte und Milchstraßenkunde liebte er. Seine persönliche Welt, die im physikalischen Raum Lichtjahre umfaßte, war in Wirklichkeit so eng gewesen wie die Sklavenbucht einer Faktorei. Thorby griff mit der Begeisterung eines Säuglings, der seine Faust entdeckt, nach weiteren Horizonten.


  Bis dahin war ihm auch die Mathematik, abgesehen von der primitiven Fertigkeit, Geld zu zählen, als sinnlos erschienen. Jetzt aber begriff er, daß Mathematik gar keinen Zweck zu haben brauchte, daß sie ein Spiel war wie Schach, nur viel amüsanter.


  Der Alte fragte sich bisweilen, was für einen Nutzen dies alles habe. Daß der Knabe noch weit begabter war, als er angenommen hatte, wußte er jetzt. War es aber gut für den Jungen? Lehrte er ihn etwa nur, mit seinem Schicksal unzufrieden zu sein? Was für Möglichkeiten hatte der Sklave eines Bettlers auf Jubbul? Null zur höchsten Potenz erhoben blieb immer Null.


  »Thorby!«


  »Ja, Paps! Einen Augenblick, ich bin gerade mitten in einem Kapitel.«


  »Lies es später zu Ende. Ich möchte mit dir reden.«


  »Jawohl, Mylord. Sofort, Herr! Gleich, Chef!«


  »Rede gefälligst manierlich!«


  »Verzeih, Paps. Was willst du mir sagen?«


  »Was wirst du machen, wenn ich tot bin, mein Sohn?«


  Thorby sah betroffen aus. »Fühlst du dich krank, Paps?«


  »Nein. Ich nehme an, ich werde noch jahrelang durchhalten. Aber vielleicht wache ich auch schon morgen nicht wieder auf. In meinem Alter kann man das nie wissen. Was tust du, wenn das geschieht? Behältst du meinen Stand auf dem Freiheitsplatz?«


  Thorby antwortete nicht. Baslim fuhr fort. »Das kannst du nicht, und das wissen wir beide. Du bist schon so groß, daß du nicht mehr überzeugend deine Notlage schildern kannst. Man wird dir nicht mehr so viel geben wie damals, als du kleiner warst.«


  »Ich wollte dir nicht zur Last fallen, Paps«, sagte Thorby langsam.


  »Habe ich mich beklagt?«


  »Nein.« Thorby zögerte. »Ich habe darüber nachgedacht, Paps. Du könntest mich an eine Arbeitsgesellschaft vermieten.«


  Der Alte zuckte ärgerlich die Schultern. »Das ist keine Antwort. Nein, Sohn, ich werde dich wegschicken.«


  »Paps! Du hast versprochen, daß du es nicht tun würdest.«


  »Ich habe nichts versprochen.«


  »Aber ich will nicht freigegeben werden, Paps. Wenn du mich freigibst, nun, wenn du es tust, gehe ich nicht weg!«


  »Das habe ich auch nicht ganz so gemeint.«


  Thorby schwieg eine ganze Weile. »Du willst mich verkaufen, Paps?«


  »Nicht eigentlich. Nun, ja und nein!«


  Thorby’s Gesicht war ausdrucklos. Endlich sagte er leise: »Das eine oder das andere… Ich weiß schon, was du meinst. Und ich werde mich nicht wehren. Es ist dein Recht, und du bist der beste – Herr – gewesen, den ich je gehabt habe.«


  »Ich bin nicht dein Herr.«


  »Nach den Papieren bist du es. Auf meinem Bein steht die entsprechende Nummer.«


  »Sprich nicht so! Sprich nie wieder so! Hör zu, Sohn, ich will es dir erklären. Hier gibt es für dich keine Aussichten, das wissen wir beide. Wenn ich sterbe, bevor ich dich freigelassen habe, wirst du dem Sargon zufallen…«


  »Da müßten sie mich erst fangen!«


  »Das werden sie tun! Aber die Freilassung ist auch keine Lösung.«


  »Mach dir keine Sorgen, Paps, ich komme schon durch!«


  »Ich mache mir aber Sorgen. Und jetzt höre zu! Ich werde dich an einen Mann verkaufen, den ich kenne und der dich mit dem Raumschiff von hier wegbringen wird. Nicht auf einem Sklavenschiff, sondern einfach mit einem anderen Schiff. Aber statt dich dahin zu bringen, wohin der Frachtzettel ausgestellt ist, wird er dich…«


  »Nein…«


  »Halt den Mund! Du wirst auf einem Planeten abgesetzt, wo Sklaverei verboten ist. Ich kann dir nicht genau sagen, auf welchem, weil ich den Fahrplan des Schiffes nicht kenne und auch nicht weiß, welches Schiff es sein wird. Die Einzelheiten müssen erst festgelegt werden. Aber ich bin überzeugt, daß du in einer freien Gesellschaft gut durchkommen kannst.« Baslim dachte müde, wie gut es wäre, wenn er auf irgendeine Weise die eigentliche Heimat des Knaben in Erfahrung bringen könnte. Vielleicht hatte er dort Verwandte, Menschen, die ihm helfen würden. Zum Teufel, es müßte eine die ganze Milchstraße umfassende Identifizierungsmöglichkeit geben.


  Baslim fuhr fort: »Ja, das ist das Beste, was ich tun kann. Nur mußt du dich zwischen Verkauf und Abreise wie ein Sklave verhalten. Aber was sind einige Wochen im Vergleich mit einer Möglichkeit…«


  »Nein!«


  »Sei nicht töricht, Sohn!«


  »Vielleicht bin ich es. Aber ich will nicht. Ich bleibe hier.«


  »So? Mein Sohn, ich erinnere dich nicht gern daran, aber du kannst mich nicht hindern.«


  »Nein?«


  »Wie du selber bemerkt hast, gibt ein gewisses Papier mir das Recht.«


  »Oh!«


  »Geh zu Bett, Sohn!«


  Baslim schlief nicht. Etwa zwei Stunden, nachdem sie das Licht gelöscht hatten, hörte er Thorby sehr leise aufstehen. Er konnte den gedämpften Geräuschen nach jede Bewegung des Jungen verfolgen. Thorby kleidete sich an, ging in den Nebenraum, suchte im Brotschrank, trank einen tiefen Schluck und ging. Er nahm seinen Bettelnapf nicht mit.


  Als er fort war, drehte sich Baslim auf die andere Seite und versuchte zu schlafen, aber der Schmerz in ihm ließ es nicht zu.


  Thorby war vier Tage lang weg. In der Nacht kehrte er zurück. Baslim hörte ihn, sagte jedoch nichts. Wohl aber sank er in einen ruhigen, tiefen Schlaf, zum erstenmal seit Thorby weggegangen war. Als er zur üblichen Zeit aufwachte, sagte er: »Guten Morgen, Sohn.«


  »Guten Morgen, Paps!«


  »Mach das Frühstück fertig. Ich habe etwas zu erledigen.«


  Dann saßen sie vor ihren Näpfen mit heißem Brei. Thorby stocherte nur in seinem Essen. Endlich platzte er heraus: »Paps, wann wirst du mich verkaufen?«


  »Ich werde dich nicht verkaufen.«


  »Wie?«


  »Ich habe an dem Tag, als du fortgingst, deine Freilassung im Archiv eintragen lassen. Du bist ein freier Mann, Thorby!«


  Thorby sah ihn bestürzt an, dann senkte er die Augen. Endlich sagte er: »Ich wollte, du hättest es nicht getan.«


  »Wenn du aufgegriffen worden wärst, hätte man dich als ›entlaufenen Sklaven‹ behandelt. Das wollte ich dir ersparen.«


  »Oh!« Thorby’s Gesicht war sehr nachdenklich. »Das bedeutet Auspeitschen und Brandmarken, nicht wahr? Ich danke dir, Paps. Ich glaube, ich habe mich sehr albern benommen.«


  »Vielleicht. Aber lassen wir das. Iß lieber, und wenn du fertig bist, nimm deinen Bettelnapf und dann ab mit uns. Heute früh ist Auktion.«


  »Du meinst, daß ich hierbleiben darf?«


  »Dies ist dein Zuhause.«


  Baslim schlug nie wieder vor, daß Thorby ihn verlassen solle. Durch die Freilassung wurden ihre Beziehungen und ihre Zusammenarbeit nicht verändert. Thorby begab sich zum Königlichen Archiv, wo er die Gebühren und die üblichen Abgaben bezahlte. Darauf wurde die Sklavennummer durchgestrichen und das Siegel des Sargons daneben tätowiert, wodurch man ihn zu einem freien Untertan des Sargons erklärte.
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  Thorby begann als Bettler wirklich untauglich zu werden. Ein kräftiger, gesunder Jüngling bekommt nicht so viele Almosen wie ein mageres Kind. Oft ließ Baslim sich von Thorby zu seinem Platz führen, dann schickte er ihn auf Botengänge oder befahl ihm, nach Hause zu gehen und zu lernen.


  Manchmal wirkte Baslim jetzt noch stiller, noch zurückhaltender, als er je gewesen war. Thorby zerbrach sich den Kopf, ob er sein Mißfallen erregt hätte, aber auf eine solche Frage würde Baslim nicht antworten. Eines Abends endlich sagte der alte Mann: »Sohn, wir haben noch immer nicht verabredet, was du tust, wenn ich weg bin.«


  »Aber ich dachte, das wäre abgemacht, Paps. Das ist doch meine Sache!«


  »Nein, ich habe es nur hinausgeschoben – weil du so dickköpfig und eigensinnig warst. Aber ich kann nicht länger warten. Ich habe Aufträge für dich, und du mußt sie ausführen…«


  »Warte mal, Paps! Wenn du denkst, du kannst mich zwingen, dich zu verlassen…«


  »Halt den Mund! Ich habe gesagt: wenn ich weg bin. Wenn ich tot bin, meine ich, nicht, wenn ich eine von meinen kleinen Geschäftsreisen mache… Dann wirst du einen Mann aufsuchen und ihm eine Botschaft überbringen. Kann ich mich auf dich verlassen?«


  »Natürlich, Paps! Aber ich mag dich nicht so reden hören. Du wirst noch lange leben. Du kannst mich ja sogar überleben.«


  »Möglich, aber jetzt halte den Mund, hör zu und tu, was ich dir sage.«


  »Jawohl, Herr!«


  »Du wirst diesen Mann aufsuchen und ihm diese Botschaft überbringen. Dann wird er etwas für dich tun, nehme ich an. Wenn das so ist, verlange ich, daß du unbedingt seinen Befehlen gehorchst. Verstanden?«


  »Natürlich, Paps, wenn du es so willst!«


  »Sieh es als einen letzten Liebesdienst gegenüber einem alten Mann an, der versucht hat, richtig an dir zu handeln, und der noch mehr getan hatte, wenn er dazu imstande gewesen wäre. Es ist das allerletzte, was ich von dir verlange, Sohn. Du brauchst kein Opfer für mich im Tempel zu verbrennen, sondern sollst lediglich diese beiden Dinge tun: eine Botschaft überbringen und das ausführen, was der Empfänger von dir verlangt.«


  »Das werde ich tun, Paps!« erwiderte Thorby feierlich.


  »Gut. Dann wollen wir an die Arbeit gehen.«


  Es stellte sich heraus, daß der ›Mann‹, der Empfänger der Botschaft, irgendeiner von fünf Männern war. Jeder von ihnen war Kapitän eines Raumschiffes, eines Handelsschiffes, nicht der Neun Welten, das aber gelegentlich Ladungen von Häfen der Neun Welten mitnahm. Thorby vergegenwärtigte sich die Liste dieser Schiffe. »Paps, nur eines von diesen Schiffen ist nach meiner Erinnerung jemals hier gelandet.«


  »Sie kommen alle von Zeit zu Zeit her.«


  »Dann kann es lange dauern, bis eines ankommt.«


  »Es kann Jahre dauern. Aber wenn es soweit ist, wünsche ich, daß die Botschaft aufs Wort genau überliefert wird.«


  »Irgendeinem von ihnen? Oder allen?«


  »Dem ersten, der auftaucht.«


  Die Botschaft war kurz, aber nicht leicht, denn sie war in drei Sprachen abgefaßt, je nachdem, wer sie bekommen sollte, und keine dieser Sprachen gehörte zu denen, die Thorby kannte. Baslim erklärte ihm auch die Worte nicht. Er verlangte, daß Thorby sie alle drei mechanisch auswendig lernte.


  Nachdem Thorby die erste Fassung der Botschaft zum siebenten Mal heruntergestottert hatte, hielt Baslim sich die Ohren zu. »Nein, nein, so geht es nicht, Sohn!«


  »Ich tue mein Bestes«, erwiderte Thorby mürrisch.


  »Ich weiß. Aber ich will, daß die Botschaft verstanden wird. Hör mal, erinnerst du dich, daß ich dich einmal eingeschläfert und mit dir gesprochen habe?«


  »Ich werde jeden Abend schläfrig. Ich bin jetzt auch schläfrig.«


  »Um so besser!« Baslim versetzte ihn in eine leichte Trance und ließ die Botschaft von dem Schlaf-Instruktor aufnehmen, setzte diesen in Gang und ließ Thorby zuhören, mit der posthypnotischen Suggestion, daß er sie, wenn er erwachte, einwandfrei hersagen könne.


  Das konnte Thorby. Die zweite und dritte Fassung wurden ihm in der nächsten Nacht eingeprägt.


  Einige Zeit, nachdem Thorby die Botschaften gelernt hatte, gab Baslim ihm einen Zettel, den er auf den Werften abgeben sollte, die mehr ein Sonderbezirk des Sargons als ein Teil der Stadt waren. »Lege dein Freigelassenenabzeichen an, und laß deinen Bettelnapf zu Hause. Wenn ein Polizist dich anhält, so sagst du ihm, daß du auf der Werft Arbeit suchen willst.«


  »Er wird mich für verrückt halten.«


  »Aber er wird dich durchlassen. Sie nehmen Freigelassene als Straßenkehrer und so. Tu den Zettel in deinen Mund. Wen sollst du suchen?«


  »Einen kleinen, rothaarigen Mann«, wiederholte Thorby, »mit einer großen Warze an der linken Seite der Nase. Er betreibt eine Imbißstube an der Hauptstraße. Bartlos. Ich soll mir eine Fleischpastete kaufen und ihm die Botschaft mit dem Geld zusammen übergeben.«


  »Richtig.«


  Thorby genoß den Ausflug. Er schlenderte mitten durch den Verkehr hindurch, so daß Lastwagenfahrer ihn verfluchten und Thorby eifrig antwortete. Schließlich gelangte er zu den Werften. Bis hierher war er früher noch nie gekommen.


  Sein Interesse wurde so lebhaft, daß er beinahe an der Imbißstube vorbeigegangen wäre. Das Haupttor erinnerte ihn daran. Es war doppelt so groß wie die anderen, und davor stand ein Posten, und darüber war ein großes Schild mit dem Wappen des Sargons darauf. Die Imbißbude lag gerade gegenüber. Thorby schlängelte sich durch den Verkehr, ging durch das Tor und näherte sich der Imbißbude.


  Der Mann darin war nicht der richtige. Das wenige Haar, das er hatte, war schwarz, und seine Nase hatte keine Warze.


  Thorby ging die Straße entlang, schlug eine halbe Stunde tot und kehrte wieder um.


  Noch immer war der Gesuchte nicht zu sehen. Der Budenmann bemerkte, daß Thorby ihn musterte. Um nicht aufzufallen, trat der Junge heran und sagte: »Haben Sie Sonnenbeersaft?«


  Der Mann musterte ihn. »Geld?«


  Thorby fischte die Münze heraus. Der Mann nahm sie und öffnete eine Flasche. »Trink nicht hier an der Bude, ich brauche die Hocker.«


  Thorby nahm in einiger Entfernung Aufstellung. Er richtete es so ein, daß das Getränk lange vorhielt. Kunden kamen und gingen. Er musterte jeden genau. Vielleicht war der Rothaarige dabei. Er hielt die Ohren gespitzt.


  Plötzlich blickte der Mann in der Bude auf. »Versuchst du, die Flasche zu mausen?«


  »Ich bin eben fertig, danke.« Thorby trat heran, stellte die Flasche hin und sagte: »Als ich das vorige Mal hier war, bediente hier ein Rothaariger.«


  Der Mann in der Bude sah ihn an. »Bist du ein Freund von dem Rotkopf?«


  »Das nicht gerade. Ich habe ihn nur immer hier gesehen, wenn ich mal etwas getrunken habe oder…«


  »Zeig deinen Ausweis!«


  »Wieso? Ich brauche nicht…«


  Der Mann wollte Thorby’s Handgelenk packen, aber Thorby hatte gelernt, Fußtritten, Püffen, Stöcken und ähnlichen Dingen auszuweichen. Der Mann griff in die leere Luft.


  Schnell kam er hinter dem Budentisch hervor. Thorby tauchte im Verkehr unter. Er war schon halb über die Straße und dem Mann zweimal mit knapper Not entwischt, als er bemerkte, daß er gerade auf das Tor zulief und daß der Budenmann den dort stehenden Posten anrief. Thorby machte kehrt und begann sich in anderer Richtung durch den Verkehr zu winden. Dreimal wäre er um ein Haar überfahren worden, sah eine Nebenstraße, die in einer Durchfahrt endete, duckte sich zwischen zwei Lastwagen, rannte, so schnell er konnte, die Nebenstraße entlang, bog in die erste Durchfahrt ein, lief noch ein Stück, versteckte sich hinter einem Hausvorsprung und wartete.


  Er hörte keine Verfolger.


  Er war schon oft gejagt worden, es erschreckte ihn nicht.


  Er sah sich um. Dies hier war Bauland, das noch nicht von Fabriken besetzt war. Hier befanden sich eine Menge kleiner Läden, Schuppen und hoffnungslos unbedeutender Unternehmungen. Er schien hier auf dem Hof einer sehr kleinen Waschanstalt zu stehen. Da waren Pfosten, Leinen und hölzerne Zuber, und aus einem Rohr im Anbau kam Dampf. Jetzt wußte er genau, wo er war – zwei Türen von der Imbißstube entfernt. Er erinnerte sich an ein selbstgemachtes Plakat: ›Königliche Haus Wäscherei. Niedrigste Preise.‹


  Er könnte um dieses Haus herumgehen und – aber lieber wollte er die Sache erst untersuchen. Er warf sich auf den Boden, schielte mit einem Auge um die Ecke des Vorsprungs und blickte die Gasse hinunter.


  Verdammt! Zwei Polizisten kamen die Gasse entlang! Thorby wußte, wie schnell die Polizei einen Bezirk umzingeln konnte. In der Nähe des Freiheitsplatzes konnte er ihnen entwischen, aber hier war er auf unbekanntem Boden.


  Sein Auge fiel auf ein ausgedientes Waschfaß. Und im nächsten Augenblick hockte er darunter.


  Schritte näherten sich, und er hielt den Atem an. Jemand stieg auf den Bottich hinauf und blieb dort oben stehen.


  »He, Mutter!« ertönte eine Männerstimme, »bist du schon lange hier draußen?«


  »Schon eine ganze Zeit.«


  »Hast du einen Jungen gesehen?«


  »Was für einen Jungen?«


  »Einen Halbwüchsigen. Mit Flaum am Kinn. Lendenschurz und ohne Sandalen.«


  »Tja«, erwiderte die Stimme der Frau, »so einer ist hier entlanggelaufen, als ob sein Geist hinter ihm her wäre.«


  »Das ist der, den wir suchen. Wo ist er hin?«


  »Dort über den Zaun und zwischen den Häusern hindurch.«


  »Danke, Mutter.«


  Thorby wartete. Die Frau erledigte ihre Arbeit, ihre Füße bewegten sich, der Zuber krachte. Dann stieg sie hinunter und setzte sich darauf. Sie schlug leicht mit der Hand darauf. »Bleib, wo du bist«, sagte sie leise. Gleich darauf hörte er sie weggehen.


  Thorby wartete, bis ihm die Knochen weh taten.


  Mindestens eine Stunde später hörte er das Knarren ungeschmierter Räder. Jemand klopfte gegen den Zuber. »Wenn ich den Bottich hochhebe, so steig schnell auf den Karren! Er steht gerade vor dir.«


  Thorby antwortete nicht. Tageslicht fiel ihm in die Augen – er sah einen Schubkarren, sprang hinein und versuchte, sich klein zu machen. Wäsche wurde auf ihn gelegt. Aber ehe ihm dadurch die Sicht genommen wurde, bemerkte er noch, daß der Bottich nicht mehr frei auf dem Hof stand. Auf Leinen hingen große Bettlaken, so daß er ganz versteckt war. Jemand deckte ihn mit Wäschebündeln zu, und eine Stimme sagte: »Bleib still liegen, bis ich dir Bescheid sage.«


  »Jawohl, und Millionen Dank! Eines Tages werde ich es wieder gutmachen.«


  »Denke nicht mehr daran!« Sie seufzte schwer. »Ich habe einmal einen Mann gehabt. Jetzt ist er in den Gruben. Mir ist es einerlei, was du getan hast. Ich liefere keinen der Patrouille aus.«


  »Es tut mir so leid, daß ich Ihnen Mühe mache…«


  »Halt den Mund!«


  Der kleine Karren schaukelte und holperte.


  Nach langer Zeit sagte die Frau leise: »Wenn ich es dir sage, steigst du an der rechten Seite aus und gehst davon. Aber schnell!«


  »Verstanden. Und nochmals Dank!«


  »Sei still!« Der Karren holperte noch eine kurze Strecke weiter, fuhr dann langsamer, ohne anzuhalten, und die Frau sagte: »Jetzt!«


  Thorby schob die Wäschestücke weg, sprang hinunter und war mit einem einzigen Ruck auf den Füßen. Er stand vor einem Durchgang zwischen zwei Häusern, einem Nebenweg von der Gasse zur Straße. Er ging ihn schnell entlang.


  Zwei Stunden später war er wieder in seiner eigenen Gegend. Er ließ sich neben Baslim nieder. »Zwecklos.«


  »Warum?«


  »Polypen. Überall.«


  »Ein Almosen, gnädiger Herr! Du hast es verschluckt? Ein Almosen, um Ihrer Eltern willen!«


  »Natürlich!«


  »Nimm den Bettelnapf.« Baslim legte sich auf Hände und Knie und kroch davon, Thorby blieb, ärgerlich, weil Paps sich nicht alles hatte berichten lassen. Er eilte nach Hause, sobald es dunkel war, fand Baslim im Waschraum, der zugleich Küche war, mit allen möglichen Sachen um sich herum und mit Tonband und Buchprojektor beschäftigt. Thorby blickte auf die projizierte Seite, sah, daß er sie nicht lesen konnte, und überlegte, welche Sprache es sei. Eine merkwürdige Sprache war es, die Wörter hatten alle sieben Buchstaben, nicht mehr und nicht weniger.


  »Hallo, Paps, soll ich das Abendbrot fertig machen?«


  »Kein Platz und keine Zeit! Iß etwas Brot. Was ist heute geschehen?«


  Thorby erzählte es ihm, während er sein Brot kaute. Baslim nickte nur. »Leg dich hin. Ich muß dich wieder hypnotisieren. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  Das, was Baslim Thorby’s Gedächtnis einprägen wollte, bestand aus Zahlen, Daten und vielen dreisilbigen unverständlichen Wörtern. Der leichte Trance-Zustand war ebenso traumhaft angenehm wie Baslims eintönige Stimme, die vom Tonband herkam.


  In einer der Pausen, als Baslim ihm befohlen hatte, aufzuwachen, sagte er: »Paps, für wen ist diese Botschaft?«


  »Wenn du je Gelegenheit hast, sie zu übermitteln, wirst du es wissen. Du wirst keine Zweifel haben. Wenn du Schwierigkeiten hast, dich zu erinnern, bitte ihn, dich in eine leichte Trance zu versetzen. Dann wirst du alles wieder wissen.«


  »Wen soll ich darum bitten?«


  »Ihn! Kümmere dich nicht darum. Du wirst jetzt schlafen. Du schläfst schon.« Baslim knipste mit den Fingern.


  Während das Tonband ablief, bemerkte Thorby einmal undeutlich, daß Baslim gerade hereingekommen war. Er hatte sein künstliches Bein angeschnallt, was Thorby mit einer verträumten Überraschung erfüllte. Paps trug es für gewöhnlich nur zu Hause. Einmal spürte Thorby Rauchgeruch und dachte unklar, daß in der Küche irgend etwas brennen und daß er nachsehen müsse. Aber er war nicht imstande, sich zu bewegen, und die sinnlosen Worte dröhnten weiterhin in seinen Ohren.


  Er bemerkte, daß er Paps das Gelernte aufsagte. »Habe ich es richtig gemacht?«


  »Ja. Jetzt mußt du schlafen. Schlafe für den Rest der Nacht.«


  Am Morgen war Baslim verschwunden. Thorby war nicht überrascht. Paps’ Unternehmungen waren in letzter Zeit noch weniger voraussehbar gewesen als gewöhnlich. Thorby frühstückte, nahm seinen Bettelnapf und begab sich zum Freiheitsplatz. Das Geschäft ging schlecht – Paps hatte recht. Thorby sah für dieses Gewerbe jetzt zu gesund und gut genährt aus.


  Im Laufe des Nachmittags landete ein nicht fahrplanmäßiges Frachtschiff. Thorby stellte die übliche Nachforschung an und fand heraus, daß es das Freie Handelsschiff Sisu war, als dessen Heimathafen Neu-Finndandia, Schiwa III, eingetragen war.


  Für gewöhnlich wäre dies eine ziemlich unwesentliche Tatsache gewesen, die er Paps bei ihrer nächsten Begegnung berichtet hätte. Aber Kapitän Krausa von der Sisu gehörte zu den fünf Männern, die einmal Thorby’s Botschaft in Empfang nehmen sollten.


  Das lockte Thorby. Er wußte, daß er Kapitän Krausa nicht aufsuchen durfte, das war eine ferne Zukunft, denn Paps war wohl und munter. Aber vielleicht würde Paps gern wissen, daß dieses Schiff angekommen war. Die freien Frachtschiffe kamen und gingen, niemand wußte, wann, und blieben bisweilen nur wenige Stunden im Hafen.


  Thorby sagte sich, daß er in fünf Minuten zu Hause sein könne, und Paps würde ihm vielleicht dankbar sein. Schlimmstenfalls würde er ihn schelten, weil er den Freiheitsplatz verlassen hatte, aber er konnte hinterher immer noch alles erfahren, was er etwa versäumt haben mochte.


  Thorby machte sich also auf den Weg.


  Die Ruinen des alten Amphitheaters erstreckten sich über ein Drittel der Peripherie des neuen. Ein Dutzend Öffnungen führten zu dem Labyrinth hinunter, in dem sich die alten Sklavenbaracken befunden hatten. Eine unbegrenzte Anzahl von Gängen führte unterirdisch von diesen freiliegenden Eingängen zu jenem Teil, in dem Baslim sich sein Heim eingerichtet hatte. Thorby und er gingen immer verschiedene Wege und vermieden es, beim Hinein- oder Hinausgehen gesehen zu werden.


  Diesmal ging Thorby, da er es eilig hatte, zum nächsten Eingang – und daran vorbei. Ein Polizist stand davor. Thorby ging weiter, als wäre sein Ziel ein kleiner Grünkramladen in der Straße, die sich an den Ruinen hinzog. Er blieb stehen und sprach die Besitzerin an. »Wie geht’s, Inga? Hast du wohl eine schöne reife Melone, die du wegwerfen mußt?«


  »Keine Melonen.«


  Er zog Geld heraus. »Wie ist’s mit der großen da? Halber Preis, und ich sehe die faule Stelle nicht!« Er beugte sich näher zu ihr. »Was ist los?«


  Ihre Augen glitten zu dem Polizisten. »Mach dich dünne!«


  »Razzia?«


  »Mach dich dünne, hab’ ich gesagt.« Thorby warf ein Geldstück auf den Tisch, nahm eine Glockenfrucht und ging, den Saft aussaugend, davon. Er beeilte sich nicht.


  Eine vorsichtige Untersuchung verriet ihm, daß alle Ruinen von Polizei besetzt waren. Vor einem Eingang kauerte eine Gruppe zerlumpter Höhlenbewohner traurig unter den Blicken eines Polizisten. Nach Baslims Schätzung lebten mindestens fünfhundert Menschen in den unterirdischen Ruinen. Thorby hatte an diese Behauptung nicht recht glauben wollen, da er selten dort unten irgend jemanden gesehen oder gehört hatte. Er erkannte nur zwei von den Gefangenen.


  Eine halbe Stunde später, die seine Sorge von Minute zu Minute bedrückender werden ließ, fand Thorby endlich einen Eingang, den die Polizei nicht zu kennen schien. Er beobachtete ihn mehrere Minuten lang, dann sprang er hinter einem Gebüsch vor und kroch hinein. Drinnen umgab ihn völlige Finsternis, und er bewegte sich vorsichtig und ständig lauschend vorwärts.


  Tatsächlich waren hier unten Polizisten. Er hörte zwei und sah sie auch im Licht ihrer Taschenlampen. Sie suchten offenbar etwas mit erhobenen Revolvern. Aber sie befanden sich auf fremdem Gelände, während Thorby sich hier in seiner Heimat bewegte.


  In diesem Augenblick hatten sie ihn bemerkt. Er war jedoch gerade noch so weit entfernt, daß er außer Reichweite ihrer Lampen war, fand ein Loch, das zum nächsten Stockwerk hinunterführte, sprang hinein, duckte sich in einen Gang und wartete.


  Die beiden kamen zu dem Loch, betrachteten den schmalen Spalt, in den Thorby im Dunkeln so mühelos hineingeglitten war, und einer von ihnen sagte: »Wir brauchen eine Leiter.«


  »Wir werden schon eine Treppe oder einen Abstieg finden«, erwiderte der zweite. Damit machten sie kehrt. Thorby wartete, dann ging er weiter.


  Wenige Minuten später näherte er sich dem Eingang zu seinem Heim. Er hielt Umschau, horchte und wartete, bis er die Überzeugung gewann, daß niemand hier in der Nähe war. Dann kroch er zur Tür und griff nach dem Daumenloch im Schloß. Schon als er dorthin tastete, wußte er, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Die Tür war verschwunden. Es war nur ein Loch da.


  Ein Frostschauer überlief ihn, er strengte alle Sinne an. Das einzige Geräusch war ein leises Tröpfeln in der Küche.


  Thorby meinte, daß er etwas sehen müsse. Er blickte hinter sich, sah keinen Schimmer, griff durch das Loch nach drinnen und knipste den Lichtschalter an.


  Nichts geschah. Er versuchte den Schalter nach verschiedenen Richtungen zu stellen, es gab kein Licht. Er ging hinein, wich einem Haufen Gerumpel aus, der Baslims sauberes Wohnzimmer verunzierte, kam in die Küche und griff nach den Kerzen. Sie standen nicht da, wo sie hingehörten, aber seine Hand fand eine in der Nähe. Er entdeckte Streichhölzer und zündete die Kerze an.


  Trümmer und Zerstörung.


  Jeder Schrank, jedes Regal war zerschlagen, Lebensmittel auf den Fußboden geschüttet. Im Wohnraum waren die Matratzen aufgeschnitten und Füllungen herausgerissen.


  Während Thorby Umschau hielt, stiegen ihm die Tränen in die Augen, und seine Lippen zitterten. Als er jedoch neben der Tür Paps künstliches Bein fand, das am Fußboden lag und dessen vollendeter Mechanismus wie von Stiefeln zertrampelt schien, brach er in Schluchzen aus.
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  Wenn Paps frei wäre, würde er zurückkommen. Aber die Polizei hatte Paps mitgenommen. Würden sie ihn einfach verhören und dann freilassen?


  Nein, das würden sie nicht tun. Soviel Thorby wußte, hatte Paps nie etwas getan, was den Sargon schädigen konnte, aber er hatte schon lange gewußt, daß Paps nicht einfach ein harmloser alter Bettler war. Thorby wußte nicht, warum Paps die vielen Dinge getan hatte, die nicht zu der Vorstellung von einem ›harmlosen alten Bettler‹ paßten, aber es war klar, daß die Polizei es wußte oder argwöhnte. Etwa einmal in jedem Jahr hatte die Polizei die Ruinen ›gesäubert‹, indem sie einige Stinkbomben in die sichtbaren Löcher warf. Das bedeutete dann einfach, daß man einige Nächte irgendwo anders schlafen mußte. Aber dies war eine richtige Razzia gewesen. Sie hatten Paps verhaften wollen und hatten nach irgend etwas gesucht.


  Die sargonische Polizei arbeitete nach einem System, das älter war als die Justiz. Man nahm an, daß ein Mann schuldig war, man verhörte ihn mit immer kräftiger werdenden Mitteln, bis er redete. Aber Thorby war überzeugt, daß die Polizei aus Paps nichts herausbringen würde, was der alte Mann nicht eingestehen wollte.


  Deshalb würde das Verhör eine lange Zeit fortgesetzt werden.


  Wahrscheinlich waren sie auch in dieser Minute mit Paps beschäftigt. Thorby drehte sich der Magen um.


  Er mußte ihnen Paps entreißen.


  Aber wie?


  Thorby war kein Feigling. Er wußte aber, daß man mit einem Messer kein Wasser schöpfen kann. Was er für Paps unternahm, mußte indirekt geschehen. Er konnte keine ›Rechte‹ fordern, weil er keine hatte. Dieser Gedanke kam ihm auch gar nicht. Bestechung war möglich, wenn man ein Mann mit einem Beutel voller Stellars war. Thorby besaß jedoch weniger als zwei Minims. Auf jeden Fall begriff er, daß keinerlei irgendwie begründete Aussicht bestand, daß die Polizei Paps freilassen würde. Aber auf die wilde Hoffnung hin, daß Baslim sich seine Freiheit erkämpfen werde, schrieb Thorby eine Mitteilung für Paps, daß er am nächsten Tage zurückkommen würde, und legte sie auf ein Regal, das sie für solche Benachrichtigungen benutzten. Dann ging er fort.


  Es war Nacht, als er seinen Kopf am Eingang nach oben streckte. Er vermochte nicht zu entscheiden, wie lange er in den Ruinen gewesen war. Jetzt, bei der Dunkelheit, war er gezwungen, seine Pläne zu ändern, denn zu der Gemüsehändlerin Inga konnte er nun nicht mehr gehen. Aber wenigstens war jetzt keine Polizei in der Nähe. Er konnte sich frei bewegen, solange er der Nachtpatrouille nicht in die Quere Thorby kletterte über Dächer, um in den geräuschvollen Bezirk zu gelangen. In einem dunklen Hof rutschte er an einer Regenrinne hinunter, lief zur Freudenstraße hinüber, blieb außerhalb des Lichtscheins stehen, blickte nach rechts und nach links, ob Polizei in der Nähe wäre, und versuchte, irgendeinen Menschen, der ihm vertraut war, zu erspähen.


  Keine Polizei, aber auch keine befreundeten Gesichter. Doch halt, da war Mutter Singham die beste.


  An der Ecke rechts von Thorby lag das Kabarett zum Himmelstor. Mutter Singham breitete ihre Decke auf dem Pflaster aus, in der Hoffnung auf Kunden, die am Ende der jetzigen Vorstellung herausströmen würden.


  Thorby blickte nach beiden Seiten und schlich sich hastig an der Wand entlang, bis fast zu dem Kabarett. »Pst, Mutter Singham!«


  Sie blickte auf, sah einen Augenblick bestürzt aus, dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos. Ohne die Lippen zu bewegen, sagte sie so laut, daß er es hören konnte: »Weg hier, Sohn! Versteck dich! Bist du toll?«


  »Mutter Singham, wo haben sie ihn gelassen?«


  »Krieche in ein Loch und mache es hinter dir zu. Man hat eine Belohnung ausgesetzt!«


  »Für mich? Sei nicht albern, Mutter Singham! Niemand würde für mich eine Belohnung zahlen. Sag mir bloß, wo sie ihn festhalten. Weißt du das?«


  »Sie halten ihn nicht mehr fest.«


  »Wieso nicht?«


  »Du weißt es nicht? Armer Junge! Sie haben ihn geköpft.«


  Thorby war so erschrocken, daß ihm die Sprache versagte. Obwohl Baslim von seinem Tode gesprochen, hatte Thorby nie wirklich daran glauben können. Es war ihm unmöglich, sich vorzustellen, daß Paps tot und verschwunden sei.


  Er überhörte ihre nächsten Worte. Sie mußte sie wiederholen. »Spitzel! Mach dich dünne!«


  Thorby warf einen Blick über die Schulter. Zwei Polizisten näherten sich. Es war Zeit zu verschwinden. Aber er stand zwischen der Straße und der kahlen Mauer, und da war keine Tür außer dem Eingang zum Kabarett. Wenn er sich hineinschlich, in seinem Anzug, würde die Direktorin sofort die Polizei rufen.


  Aber er konnte sonst nirgends hin. Thorby kehrte den Polizisten den Rücken und betrat den engen Vorraum des Kabaretts. Dort war niemand. Der letzte Akt wurde gerade gespielt, und sogar der Pförtner war nicht zu sehen. Aber da stand ein hoher Schemel und darauf ein Kasten mit Glasbuchstaben, die benutzt wurden, um die Namen der Schauspieler auszuwechseln. Thorby sah sie, und ihm kam ein Gedanke, der Baslim stolz auf seinen Schüler gemacht hätte. Thorby ergriff Kasten und Hocker und ging wieder hinaus.


  Er beachtete die herankommenden Polizisten nicht, stellte den Schemel unter das kleine Leuchtplakat über dem Eingang und stieg hinauf, so daß sein Rücken den Polizisten zugekehrt war. Auf diese Weise war der größte Teil seines Körpers hell beleuchtet, aber sein Kopf befand sich im Dunkel über der Lichterreihe. Er begann die Buchstaben herauszunehmen, die den Namen eines Schauspielers bildeten.


  Die beiden Polizisten waren jetzt gerade hinter ihm angelangt. Thorby versuchte, nicht zu zittern, und arbeitete mit der ruhigen Trägheit eines Angestellten, dem eine langweilige Arbeit übertragen ist. Er hörte Mutter Singham »Guten Abend, Sergeant« rufen.


  »Guten Abend, Mutter! Na, was für Lügen erzählst du denn heute abend?«


  »Lügen nennt Ihr das? Ich sehe ein süßes junges Mädel in Eurer Zukunft, mit Händen, so leicht wie Vögel. Zeigt mir Eure Hand, vielleicht kann ich ihren Namen lesen.«


  »Was würde meine Frau sagen! Heut abend hab’ ich keine Zeit zum Schwatzen, Mutter!« Der Sergeant blickte auf den Arbeiter, der die Buchstaben auswechselte, rieb sich das Kinn und sagte: »Wir müssen weiter auf den Schützling vom alten Baslim Jagd machen. Du hast ihn wohl nicht gesehen?« Er blickte wieder auf die Arbeit, die über seinem Kopf getan wurde, und seine Augen weiteten sich ein wenig.


  »Würde ich hier sitzen und schwatzen, wenn ich ihn gesehen hätte?«


  »Hmm…« Er wendete sich zu seinem Begleiter. »Roj, such du die Spielhalle ab, und vergiß den Waschraum nicht. Ich werde die Straße beobachten.«


  »Zu Befehl, Sergeant!«


  Der ältere Polizist wandte sich der Wahrsagerin zu, als sein Begleiter sich entfernte. »Es ist eine traurige Sache, Mutter Singham! Wer hätte gedacht, daß der alte Baslim gegen den Sargon spionierte, wo er noch dazu ein Krüppel war!«


  »Ja, wer hätte das denken sollen!« Sie beugte sich vor. »Ist es wahr, daß er vor Angst gestorben ist, ehe sie ihn geköpft haben?«


  »Er hatte Gift bei sich, da er ja wußte, was kommen mußte. Aber tot war er, ehe sie ihn aus seinem Loch herausholten. Der Hauptmann war wütend!«


  »Wenn er schon tot war, warum hat man ihn dann noch geköpft?«


  »Na ja, Mutter Singham, das Gesetz muß schon befolgt werden, und darum haben sie ihn eben geköpft, wenn das auch keine Arbeit ist, die mir Spaß machen würde.« Der Sergeant seufzte. »Es ist eine traurige Welt, Mutter Singham! Denke an den armen Jungen, der von dem alten Schurken verführt worden ist, und jetzt wollen der Hauptmann und der Kommandant dem Burschen Fragen stellen, die eigentlich der Alte hätte beantworten sollen.«


  »Was nützt ihnen das?«


  »Nichts wahrscheinlich. Aber wenn ich der Junge wäre und hörte, daß der Alte tot ist, und wenn ich auf schwierige Fragen keine Antwort wüßte, dann würde ich schon weg sein, weit weg von hier. Ich würde irgendeine Farm auf dem Lande suchen, wo man billige Arbeitskräfte braucht und sich für die Unruhen in der Stadt nicht interessiert. Aber da ich nicht dieser Junge bin, so werde ich ihn, sobald meine Augen ihn erblicken, festnehmen und vor den Hauptmann schleppen.«


  »Er hat sich wahrscheinlich jetzt schon angstschlotternd in einem Bohnenfeld versteckt.«


  »Wahrscheinlich, aber das ist besser, als ohne Kopf auf den Schultern umherzugehen.« Der Sergeant blickte die Straße hinunter und rief: »In Ordnung, Roj! Gut so!« Als er sich entfernte, blickte er wieder zu Thorby hinauf und sagte: »Gute Nacht, Mutter Singham. Wenn du ihn siehst, rufe uns!«


  »Das werde ich tun. Heil dem Sargon!«


  »Heil!«


  Thorby arbeitete scheinbar weiter und versuchte, nicht zu zittern, während der Polizist sich langsam entfernte. Jetzt kamen vereinzelte Gäste aus dem Kabarett, und Mutter Singham begann ihre Litanei. Sie versprach Ruhm, Reichtum und eine helle Zukunft, alles für eine Münze. Thorby war im Begriff hinunterzusteigen, die Sachen in den Vorraum zurückzutragen und zu verschwinden, als eine Hand sein Fußgelenk umfaßte.


  »Was machst du da?«


  Thorby erstarrte. Dann merkte er, daß es der Besitzer des Kabaretts war, der sich ärgerte, weil sein Plakat zerstört war. Ohne hinunterzusehen, sagte Thorby: »Na und? Sie haben mich dafür bezahlt, daß ich die Buchstaben auswechseln sollte.«


  »Was habe ich getan?«


  »Jawohl! Sie haben gesagt…« Thorby blickte nach unten, machte ein erstauntes Gesicht und rief: »Sie sind das nicht gewesen!«


  »Allerdings nicht. Komm herunter!«


  Der Mann ließ ihn los und trat zurück, während Thorby hinunterkletterte. »Ich weiß nicht, welcher alberne Idiot dir gesagt haben könnte…« Er brach ab, als Thorby’s Gesicht in den Lichtschein kam. »He, das ist ja der Betteljunge!«


  Ehe er nach ihm greifen konnte, war Thorby schon weg. Er kroch zwischen den Fußgängern hindurch, während der Ruf »Patrouille! Patrouille! Polizei!« hinter ihm ertönte. Dann stand er wieder auf dem dunklen Hof und kletterte in seiner Angst eine Regenrinne hinauf. Er machte erst halt, als er schon mehrere Dutzend Dächer weit entfernt war.


  Er setzte sich gegen eine Schornsteinwand, verschnaufte und versuchte zu denken.


  Paps war tot. Warum? Da mußte also Paps’ Kopf jetzt neben denen der anderen Hingerichteten am Turm aufgespießt sein. Thorby meinte dieses Bild verschwommen vor sich zu sehen, brach schließlich zusammen und weinte unaufhaltsam.


  Nach einer langen Zeit hob er den Kopf, wischte sich mit den Fingerknöcheln das Gesicht ab und richtete sich auf.


  Paps war tot. Was sollte er jetzt tun?


  Mutter Singham hatte ihm geraten, sich zu verstecken. Wenn er nicht einen Kopf kürzer gemacht werden wollte, mußte er vor Tagesanbruch zur Stadt hinaus sein. Paps würde von ihm erwartet haben, den Kampf aufzunehmen. Für Paps selbst konnte er nichts mehr tun, da Paps ja tot war. Und doch!


  »Wenn ich tot bin, wirst du einen Mann suchen und ihm eine Botschaft überbringen. Kann ich mich auf dich verlassen? Wirst du es nicht vergessen?«


  »Ja, Paps, das kannst du! Ich habe es nicht vergessen. Ich werde die Botschaft überbringen.« Thorby dachte zum erstenmal seit vielen Stunden daran, warum er eigentlich früh nach Hause gegangen war: Das Raumschiff Sisu lag im Hafen; sein Kapitän stand auf Paps’ Liste. »Der erste, der auftaucht«, hatte Paps gesagt. »Ich habe es nicht vergessen, Paps. Ich hätte es beinahe getan, aber es ist mir wieder eingefallen. Ich werde es besorgen! Ich werde es besorgen!« Thorby hatte, wie neu belebt, das Gefühl, daß diese Botschaft die letzte wichtige Sache sei, die Paps zu erledigen gehabt hatte – da man doch sagte, er sei ein Spion gewesen. Gut, er würde Paps helfen, seine Aufgabe zu vollenden. »Ich besorge es. Du sollst doch noch über die anderen triumphieren!«


  Ob die Sisu noch im Hafen war?


  Eigentlich mußte sie noch da sein! Aber besser war es wohl, sich zu vergewissern, daß das Schiff noch nicht abgeflogen war, und dann – nein, zuallererst mußte er sich vor Tagesanbruch aus dem Staube machen. Es war jetzt, da er begriffen hatte, daß er für Paps etwas tun könne, millionenmal wichtiger, den Polizisten zu entgehen.


  Sich aus dem Staube machen, feststellen, ob die Sisu noch im Hafen war, eine Botschaft an ihren Kapitän überbringen – und dies alles, wo jeder einzelne Polizist in diesem Stadtviertel nach ihm suchte.


  Vielleicht sollte er am besten zu den Werften gehen, wo er nicht bekannt war, sich hineinschleichen und den langen Weg zum Hafen zurückgehen, um nach der Sisu zu suchen. Nein, das war dumm. Dort hatte man ihn ja beinahe festgenommen, nur weil er die Gegend nicht kannte. Hier waren ihm wenigstens jedes Haus und die meisten Leute vertraut.


  Aber er mußte Hilfe haben.


  Thorby sah sich der harten Tatsache gegenüber, daß seine meisten Freunde ungefähr gleichaltrig und ebenso beschränkt in ihren Möglichkeiten waren wie er.


  Es mußte einer von Paps’ Freunden sein.


  Er ging sie in Gedanken der Reihe nach durch. Die einzige, die er erreichen konnte und die ihm vielleicht helfen würde, war Mutter Shaum. Sie hatte sie einmal beherbergt, als sie durch Stinkbomben aus ihrer Höhle vertrieben worden waren, und hatte immer ein freundliches Wort und ein kühles Getränk für Thorby gehabt.


  Er setzte sich in Bewegung. Der Tag brach an.


  Mutter Shaum besaß eine Kneipe und ein Logierhaus jenseits der Freudenstraße und in der Nähe der Schifferstraße zum Raumhafen. Eine halbe Stunde später stand Thorby, nachdem er viele Dächer überquert, zweimal auf Höfe hinunter und dann wieder nach oben geklettert war und einmal eine beleuchtete Straße überquert hatte, auf dem Dach ihres Hauses.


  Schon wurde er fast vom Tageslicht überrascht. Er fand die gewöhnliche Klappe zum Dachboden, merkte aber auch, daß Klappe und Schloß so fest waren, daß man mit den bloßen Händen nicht einbrechen konnte.


  Er begab sich auf das Hinterdach in dem Gedanken, hinunterzuklettern und es mit der Hintertür zu versuchen. Es war fast schon hell, und er mußte zusehen, unter Dach zu kommen. Als er an der Hinterwand hinunterblickte, bemerkte er Ventilationslöcher für das Dachgeschoß, eines an jeder Seite. Sie waren nur so breit wie seine Schultern, aber sie führten ins Haus hinein. Sie waren vergittert, doch mit einem kräftigen Tritt hatte er das Drahtnetz eingestoßen. Dann versuchte er das unwahrscheinliche Kunststück, sich über den Dachfirst gleiten zu lassen und mit den Füßen voran in das Loch hineinzukriechen. Er kam bis zu den Hüften. Dann verfing sich sein Lendenschurz an den rauhen Rändern des Gitters, und er steckte wie ein Korken im Flaschenhals.


  Durch einen Ruck seiner Füße und unter Anwendung seiner ganzen Willenskraft zerriß er das Tuch und konnte ins Haus hineinrutschen. Erlag ganz still und rang nach Atem, dann schob er das Gitter wieder zurecht.


  Im Dachgeschoß konnte man sich nur kriechend bewegen. Er begann, auf Händen und Knien nach etwas zu suchen, was hier sein mußte: nach einer Luke für Ausbesserungsarbeiten oder für Inspektionen.


  Er fand die Luke erst, als das Sonnenlicht die Ventilationslöcher streifte und den Dachboden beleuchtete. Die Luke lag ganz vorn an der Straßenseite.


  Und sie war von unten verriegelt.


  Er sah sich um, fand einen dicken Nagel, den er benutzte, um in der Luke zu bohren. Mit der Zeit konnte er einen Knorren herauslösen, hielt inne und spähte durch das Astloch.


  Unten war ein Zimmer. Er sah ein Bett mit einem Menschen darin.


  Thorby fand, daß er es nicht besser hätte treffen können. Hier hatte er es nur mit einem einzigen Menschen zu tun, den er überreden mußte, Mutter Shaum zu holen, ohne Lärm zu machen. Er steckte einen Finger durch das Loch und betastete die Umgebung. Er berührte den Riegel und brach sich die Fingernägel ab, als er ihn zurückschob. Leise hob er die Luke.


  Die Gestalt im Bett regte sich nicht.


  Er ließ sich hinunter, hing an den Fingerspitzen, sprang das letzte kurze Stück hinab und sank so geräuschlos wie möglich auf dem Fußboden zusammen.


  Die Gestalt im Bett fuhr in die Höhe, und zugleich zielte ein Revolver auf ihn. »Du hast lange gebraucht«, sagte sie. »Ich höre dich schon seit einer Stunde.«


  »Mutter Shaum, nicht schießen!«


  Sie beugte sich vor und sah ihn genau an. »Baslims Junge!« Sie schüttelte den Kopf. »Junge, du bist in der Patsche… Und du bist heißer als eine brennende Matratze. Was hat dich bewegen, hierherzukommen?«


  »Ich wußte nicht, wo ich sonst hingehen sollte!«


  Sie runzelte die Stirn. »Das soll wohl eine Schmeichelei sein?« Sie stand in ihrem Nachthemd aus dem Bett auf, ihre großen nackten Füße schlurften über den Fußboden, und sie spähte durch das Fenster auf die Straße hinunter. »Hier Polypen, dort Polypen. Polypen durchsuchen dreimal in einer Nacht jeden Winkel in der Straße und belästigen meine Gäste. Junge, du hast mehr Verwirrung angerichtet, als ich seit den Fabrikarbeiter-Unruhen gesehen habe.«


  »Willst du mich nicht verstecken, Mutter?«


  »Wer hat gesagt, daß ich es nicht will? Ich habe noch nie jemand in der Klemme sitzen lassen.« Sie sah ihn an. »Wann hast du zuletzt gegessen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Ich werde dir etwas holen.«


  »Ich bin nicht hungrig. Mutter Shaum, ist die Sisu noch im Hafen?«


  »Sie ist noch da! Ein paar von ihren Leuten waren gestern abend hier. Warum?«


  »Ich habe eine Botschaft für den Kapitän. Ich muß ihn sehen. Ich muß es!« Sie stöhnte in äußerster Verzweiflung.


  »Erteile mir nicht Befehle in meinem eigenen Schlafzimmer. Du wirst warten müssen, bis einer von den Sisu-Leuten später am Tage aufkreuzt, so daß ich dem Kaptän eine Nachricht schicken kann.« Sie wendete sich zur Tür. »Wasser ist im Krug, Handtücher hängen auf dem Ständer. Sorge dafür, daß du sauber wirst!« Sie ging hinaus.


  Das Waschen tat wohl, und Thorby fand auf ihrem Toilettentisch antiseptischen Puder und bestäubte seine Schrammen. Sie kam zurück, legte zwei Schnitten mit einer dicken Scheibe Fleisch dazwischen vor ihn hin, dazu ein Glas Milch, und ging wieder, ohne etwas zu sagen. Thorby hatte nicht geglaubt, daß man essen könne, wenn Paps tot war, aber es war möglich. Er machte sich keine Sorgen mehr, seit er Mutter Shaum gesehen hatte.


  Sie kam zurück. »Schluck den letzten Bissen hinunter, und geh da hinein! Es heißt, daß jedes Haus durchsucht werden soll.«


  »Da hinein?« Es war ein eingebauter Fensterplatz mit Truhe, in einer Ecke. »Ich glaube, so klein kann ich mich nicht machen.«


  »Das werden die Polypen auch glauben. Rasch jetzt!« Sie öffnete den Deckel, nahm einige Kleidungsstücke heraus, hob das Ende der Truhe an der Wand zum Nebenzimmer wie eine Schiebetür und zeigte damit, daß ein Loch durch die Wand führte. »Schiebe deine Beine hindurch, und glaube nicht, daß du der einzige bist, der gelegentlich ungestört sein möchte.«


  Thorby kroch in die Truhe, schob die Beine durch das Loch, legte sich hin. Wenn der Deckel geschlossen war, würde er wenige Zoll über seinem Gesicht sein. Mutter Shaum warf einige Kleidungsstücke auf ihn, so daß er verdeckt war. »Liegst du gut?«


  »Ja, sicher.«


  Der Deckel fiel zu. Thorby fragte sich, ob er überhaupt atmen könne, merkte aber, daß Luftlöcher vorhanden sein mußten. Es war staubig, aber erträglich. Er drehte den Kopf, um die Nase von den dar auf liegenden Kleidern freizumachen.


  Dann weinte er. Und schließlich schlief er ein.


  Er wurde durch Stimmen und Schritte geweckt und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, wo er war, sonst hätte er sich genau in dem Augenblick aufgerichtet, als sich der Deckel über seinem Gesicht öffnete und eine Männerstimme rief: »Hier drin ist er auch nicht, Sergeant.«


  »Hast du oben im Verschlag schon nachgesehen? Nein? Dann hol die Leiter!«


  Mutter Shaums Stimme sagte: »Da oben kann man kaum Luft holen, Sergeant!«


  »Ich habe gesagt: hol die Leiter!«


  Wenige Minuten später fügte er hinzu: »Gib mir die Taschenlampe. Hm, Ihr habt recht, Mutter. Aber er ist hier gewesen.«


  »Was?«


  »Das Gitter der Luftlöcher hinten im Hause ist zerschlagen und der Staub aufgerührt. Vermutlich ist er hier hereingekommen, durch Euer Schlafzimmer hindurchgegangen und hinaus aus dem Haus.«


  »Himmel und Hölle! Ich hätte in meinem Bett ermordet werden können. Nennt ihr das Polizeischutz?«


  »Ihr seid nicht verletzt. Aber Ihr solltet das Drahtgitter wieder einsetzen lassen, sonst kommen Schlangen herein!« Er hielt inne. »Ich nehme an, er hat versucht, in diesem Bezirk zu bleiben. Der Boden ist ihm aber zu heiß geworden, und da ist er zu den Ruinen zurückgekehrt. Wenn das so ist, werden wir ihn ausräuchern, ehe der Tag um ist.« Thorby hörte, wie sie hinausgingen und wie draußen die Leiter weggestellt wurde. Endlich wagte er zu atmen.


  Später kam Mutter Shaum zurück. Sie öffnete brummend den Deckel. »Jetzt kannst du deine Füße ausstrecken.«
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  Am Abend erschien der Kapitän der Sisu. Kapitän Krausa war groß, blond, kräftig und hatte die Sorgenfalten und den harten Mund eines Mannes, der Autorität und Verantwortung zu haben gewohnt ist. Er war ärgerlich über sich selbst und über alle, die ihn aus unsinnigen Gründen hierhergelockt hatten. Seine Augen musterten Thorby mißbilligend. »Mutter Shaum, ist dies der Bursche, der behauptet hat, dringende Geschäfte mit mir zu haben?«


  Der Kapitän sprach die Handelssprache der Neun Welten. Thorby verstand diese Sprache. Er erwiderte:


  »Wenn Sie Kapitän Fjalar Krausa sind, habe ich eine Botschaft für Sie, edler Herr.«


  »Nenne mich nicht ›Edler Herr‹. Ich bin Kapitän Krausa, jawohl!«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  »Wenn du eine Botschaft hast, sage sie mir.«


  »Jawohl, Kapitän.« Thorby begann die Botschaft herzusagen, die ihm eingeprägt worden war, und zwar die suomische Fassung: »An Kapitän Fjalar Krausa, Besitzer des Sternschiffs Sisu, von Baslim, dem Krüppel: Meine Grüße, alter Freund! Grüße an deine Familie, deine Verwandtschaft und Sippe, und meine tiefste Ehrerbietung für deine verehrte Mutter. Ich spreche zu dir durch den Mund meines Adoptivsohns. Er versteht Suomisch nicht. Ich wende mich privatim an dich. Wenn du diese Botschaft bekommst, bin ich schon tot…«


  Krausa hatte aufgehört zu lächeln. Jetzt stieß er einen Ausruf aus. Thorby hielt inne. Mutter Shaum fragte: »Was sagt er? Was für eine Sprache ist das?«


  Krausa fertigte sie kurz ab. »Es ist meine Sprache. Ist das, was er sagt, wahr?«


  »Ob was wahr ist? Wie soll ich das wissen? Ich verstehe dieses Kauderwelsch nicht.«


  »Er sagt mir, daß ein alter Bettler, der immer am Freiheitsplatz stand – Baslim nannte er sich – tot ist. Ist das wahr?«


  »Natürlich ist es wahr. Das hätte ich Ihnen auch erzählen können, wenn ich gewußt hätte, daß es Sie interessiert.«


  »Was ist ihm passiert?«


  »Er ist geköpft worden.«


  »Geköpft? Warum?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wie soll ich das wissen? Man erzählt sich, er sei gestorben oder habe sich vergiftet oder so, ehe sie ihn verhören konnten, also wie soll ich es wissen? Ich bin eine arme alte Frau, die auf anständige Art ihr Brot zu verdienen sucht. Die Sargonische Polizei vertraut mir keine Geheimnisse an!«


  »Aber er hat es fertiggebracht, sie zu überlisten, nicht wahr? Das sieht ihm ähnlich.« Er wendete sich zu Thorby. »Sprich weiter! Beendige deine Botschaft.«


  Thorby, der den Faden verloren hatte, mußte wieder von vorn anfangen. Krausa wartete ungeduldig, bis er an die Stelle kam: »… bin ich schon tot. Mein Sohn ist das einzig Wertvolle, was ich besessen habe. Ich vertraue ihn deiner Fürsorge an. Ich bitte dich, ihm beizustehen und ihm zu raten, als wenn du an meiner Stelle wärst. Ich bitte dich, ihn, wenn sich die Gelegenheit ergibt, dem Kommandanten irgendeines Wachschiffes der Hegemonie zu übergeben und zu sagen, daß er ein in Not geratener Bürger der Hegemonie ist und als solcher Anspruch auf ihre Hilfe hat, seine Familie ausfindig zu machen. Wenn sie sich anstrengen, können sie seine Identität feststellen und ihn seiner Familie zurückgeben. Alles übrige überlasse ich deiner klugen Beurteilung. Ich habe ihm eingeprägt, dir zu gehorchen, und ich glaube, daß er es tun wird. Er ist ein guter Junge, und ich vertraue ihn dir ruhigen Herzens an. Jetzt muß ich Abschied nehmen. Ich habe ein langes, reiches Leben gehabt, ich bin zufrieden. Lebwohl!«


  Der Kapitän biß sich auf die Lippen, und sein Gesicht zuckte wie das eines Mannes, der nicht weinen möchte. Endlich sagte er rauh:


  »Ah – so, das ist klar! Bist du bereit, Junge?«


  »Wozu, Herr?«


  »Du kommst mit mir. Hat Baslim dir das nicht gesagt?«


  »Nein, Herr. Aber er hat mir befohlen, alles zu tun, was Sie anordnen. Ich soll mit Ihnen kommen?«


  »Ja. Wann kannst du weg von hier?«


  Thorby schluckte. »Jetzt gleich, Herr.«


  »Dann komm mit. Ich möchte zurück auf mein Schiff.«


  Mutter Shaum hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört. Dann sagte sie: »Sie nehmen ihn mit auf Ihr Schiff?«


  »Habt Ihr etwas dagegen?«


  »Zwischen hier und dem Raumhafen stehen sechs Polypen, und jeder einzelne möchte die Belohnung einstreichen.«


  »Ihr meint, daß er gesucht wird?«


  »Warum sollte ich ihn sonst in meinem eigenen Schlafzimmer versteckt haben?«


  Krausa zog an seinen Fingern, daß die Knöchel knackten. »Ich dachte«, sagte er langsam, »ich brauchte nur mit ihm zum Tor zu gehen und seine Auswanderersteuer zu zahlen.«


  »So geht es nicht, also vergessen Sie das. Gibt es eine Möglichkeit, ihn an Bord zu bringen, ohne daß er das Tor passieren muß?«


  Kapitän Krausas Miene wurde besorgt. »Man nimmt es hier mit dem Schmuggeln so genau, daß sie einem das Schiff beschlagnahmen, wenn sie einen erwischen. Ihr verlangt, daß ich mein Schiff aufs Spiel setze, mich selbst und meine ganze Mannschaft.«


  »Ich verlange nicht, daß Sie irgend etwas riskieren. Ich habe selbst Sorgen genug. Ich habe Ihnen nur gesagt, wie man es machen könnte.«


  »Kapitän Krausa«, sagte Thorby.


  »Ja? Was ist, Junge?«


  »Paps hat mir befohlen, das zu tun, was Sie anordnen. Aber ich bin überzeugt, er hat nie gewollt, daß Sie um meinetwillen Ihren Hals riskieren.« Er schluckte. »Ich komme schon durch!«


  Krausa schnaufte ungeduldig. »Nein, nein!« sagte er streng. »Baslim hat es so gewollt – dann sind die Schulden bezahlt. Schulden müssen immer bezahlt werden.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Brauchst du auch nicht. Baslim hat gewollt, daß ich dich mitnehme, also wird es geschehen.« Er wendete sich zu Mutter Shaum. »Habt Ihr irgendeinen Vorschlag?«


  »Hm – vielleicht. Wir wollen darüber reden.« Sie drehte sich um. »Geh in dein Versteck, Thorby, und sei vorsichtig. Ich muß vielleicht für eine Weile ausgehen.«


  Kurz vor der Polizeistunde am nächsten Tag verließ eine große Sänfte die Freudenstraße. Ein Polizist hielt sie an, und Mutter Shaum streckte den Kopf heraus. Er machte ein überraschtes Gesicht. »Ihr geht aus, Mutter? Wer kümmert sich dann um Eure Gäste?«


  »Mura hat die Schlüssel«, erwiderte sie. »Aber behalten Sie das Haus im Auge. Sie ist nicht so energisch mit ihnen wie ich.« Sie schob ihm etwas in die Hand, und er ließ es verschwinden.


  »Das werde ich besorgen. Bleibt Ihr die ganze Nacht weg?«


  »Hoffentlich nicht. Vielleicht müßte ich einen Passierschein haben, meint Ihr? Ich mochte gleich nach Hause, wenn ich meine Besorgung erledigt habe.«


  »Mit den Ausweisen ist man ziemlich streng geworden.«


  »Sucht man noch immer nach dem Bettlerjungen?«


  »Natürlich. Aber wir werden ihn finden.«


  »Nun, man kann mich ja schwerlich mit ihm verwechseln. Also wie wäre es mit einem Passierschein für eine alte Frau, die einen privaten Besuch machen möchte?« Ihre Hand ruhte auf der Tür. Man sah den Rand einer Banknote unter ihren Fingern.


  Sein Blick fiel darauf, und er schaute wieder weg. »Ist Mitternacht spät genug?«


  »Reichlich, glaube ich.«


  Er zog sein Buch aus der Tasche und begann zu schreiben, riß das Blatt heraus und gab es ihr. Während sie es entgegennahm, verschwand die Banknote. »Kommen Sie aber nicht später als um Mitternacht. Und jetzt los, Mutter!«


  »Heil, Scholl.«


  Die Sänfte schwankte und bewegte sich im Trab davon. Als sie um die Ecke gebogen waren, befahl sie eine langsamere Gangart und zog alle Vorhänge zu. Dann klopfte sie auf die Kissen, die um sie herum lagen. »Liegst du gut?«


  »Ich bin zerquetscht«, antwortete leise eine Stimme.


  »Besser zerquetscht als geköpft. Ich werde etwas beiseite rücken.«


  Während der nächsten Meile war sie damit beschäftigt, ihren Anzug zu verändern. Sie legte Schmuck an und verschleierte ihr Gesicht, so daß nur ihre lebhaften, dunklen Augen zu sehen waren.


  Als sie fertig war, streckte sie den Kopf hinaus und rief dem Hauptträger einen Befehl zu. Die Sänfte bewegte sich auf den Raumhafen zu. Als sie die Straße erreichten, die sich an dem hohen, unübersteigbaren Zaun entlang zog, war es fast dunkel.


  Das Tor für Raumschiffe lag am Ende der Freudenstraße, das Tor für Passagiere östlich davon im Auswanderungskontrollgebäude. Dahinter befanden sich im Lagerhausbezirk das Schiffertor für Frachtgüter und jenseits dieses Tors weitere Eingänge zu den Werften. Zwischen den Werften und dem Schiffertor gab es eine kleine Straße, für Edelleute reserviert, die reich genug waren, eigene Weltraumjachten zu besitzen.


  Die Sänfte erreichte den Zaun des Raumhafens in der Nähe des Schiffertors und bewegte sich am Zaun entlang.


  Die Handelsstraße besteht aus mehreren Toren, deren jedes ein Verladedock ist, so daß der Lastwagen eines Warenspeichers hier vorfahren und abladen kann. Die Kontrolleure des Sargons können wiegen, messen, sortieren, prüfen, öffnen und die Waren durch Strahlen untersuchen, bevor sie über das Dock zu den Lastwagen des Raumhafens an der anderen Seite gebracht und in die wartenden Schiffe verladen werden.


  An diesem Abend hatte Dock III seine Schranke geöffnet. Das Freihandelsschiff Sisu war noch beim Einladen. Sein Kapitän stand dabei und verhandelte mit den Kontrolleuren. Ein jüngerer Schiffsoffizier half ihm mit Notizblock und Bleistift bei der Abrechnung.


  Die Sänfte schwankte zwischen wartenden Lastautos hindurch und gelangte bis dicht an das Dock. Der Kapitän der Sisu blickte auf, als die verschleierte Dame in der Sänfte den Kopf herausstreckte. Er blickte auf seine Uhr und sagte zu seinem Offizier: »Noch eine Ladung, Jan. Du fährst mit dem beladenen Auto hinein, und ich folge mit dem letzten Wagen.«


  Die Sänfte hatte sich am Zaun entlangbewegt. Gleich würde es dunkel sein, Die verschleierte Dame blickte auf das Leuchtzifferblatt ihrer Ringuhr und trieb die Träger an.


  Schließlich kamen sie an das Tor, das für Edelleute reserviert war. Die verschleierte Dame streckte den Kopf hinaus und rief kurz: »Aufmachen!«


  An diesem Tor wachten zwei Posten, der eine in einer kleinen Wachstube, der andere im Freien. Dieser öffnete das Tor, hielt aber seinen Stock davor, als die Sänfte sich hindurch bewegen wollte. Als die Träger angehalten wurden, stellten sie die Sänfte auf den Boden, so daß die rechte, die Türseite, dem Tor zugekehrt war.


  Die verschleierte Dame rief: »Gib den Weg frei. Zu Lord Marlins Jacht.«


  Der Posten, der das Tor sperrte, zögerte. »Hat die Dame einen Passierschein?«


  »Bist du ein Narr?«


  »Wenn die Dame keinen Paß hat«, sagte er langsam, »so können Mylady vielleicht den Posten auf irgendeine Weise davon überzeugen, daß Lord Marlin Mylady erwartet.«


  »Wenn du ein Narr sein willst, so frage Mylord, der auf der Jacht ist. Telefoniere mit ihm, dann wirst du schon merken, daß er sich freut.«


  Der Posten in der Wachstube kam heraus.


  »Was ist los, Sean?«


  »Ach, weißt du…« Sie berieten flüsternd. Der Jüngere ging hinein, um Lord Marlins Jacht anzurufen, während der andere draußen wartete.


  Aber die Dame schien am Ende ihrer Geduld angekommen zu sein. Sie stieß die Tür der Sänfte auf, stieg aus und stürmte in die Wachstube, der andere Posten folgte ihr verblüfft. Der am Telefon hörte auf, Nummern zu drehen, blickte auf und fühlte sich ganz elend. Dies war noch schlimmer, als er gedacht hatte. Dies war kein leichtfertiges junges Mädchen, das ihrer Anstandsdame ausgerissen war, dies war eine zornige Witwe, eine von der Sorte, die so viel Einfluß hatte, daß sie einem Mann Zwangsarbeit und noch Schlimmeres aufhalsen konnte. Er hörte mit offenem Munde auf den Redeschwall.


  Während die Aufmerksamkeit der beiden Posten auf Mutter Shaums blühende Beredsamkeit gerichtet war, sprang eine Gestalt aus der Sänfte und schlüpfte durch das Tor. Während Thorby vorwärts lief spähte er nach einem Weg an der rechten Seite. Als er ihn erreicht hatte, warf er sich zu Boden und lag keuchend da.


  Am Tor schnappte Mutter Shaum jetzt nach Luft.


  »Mylady«, sagte der eine der Posten besänftigend, »wenn Sie uns telefonieren lassen…«


  »Laßt das! Aber ihr werdet daran denken! Denn morgen werdet ihr von Mylord Marlin hören.« Sie rauschte zu ihrer Sänfte zurück.


  »Bitte, Mylady…«


  Sie kümmerte sich nicht um die beiden, sondern fuhr die Sklaven scharf an. Sie hoben die Sänfte auf und setzten sich in Trab.


  Als der Kapitän der Sisu endlich mit der Ladung des letzten Lastautos zufrieden war, stieg er auf die Ladefläche hinauf, winkte dem Fahrer loszufahren und kletterte nach vorn. »Heda!« Er klopfte an die Rückwand der Fahrerkabine.


  »Ja, Kapitän?« ertönte die Stimme des Fahrers undeutlich von innen.


  »Wo dieser Weg auf den Weg stößt, der zu den Schiffen führt, ist ein Haltezeichen. Mir ist aufgefallen, daß Ihr Fahrer es nie beachtet!«


  »Das Haltezeichen? Auf der Straße dort ist nie irgendwelcher Verkehr. Man soll dort nur halten, weil die Adligen sie benutzen.«


  »Das meine ich eben. Einer von ihnen konnte auftauchen, und ich würde meine Abfahrt verpassen bloß wegen eines dummen Verkehrsunfalls eines eurer Edelleute. Das könnte mich hier für viele Tage festhalten. Also halte richtig an, verstanden?«


  »Wie Sie befehlen, Kapitän. Sie bezahlen ja die Rechnung.«


  »Das tue ich.«


  Als der Wagen die Fahrt verlangsamte, begab sich Krausa nach dem hinteren Ausgang. Als er anhielt, griff er hinunter und zog Thorby auf den Wagen. »Ruhig!« Thorby nickte zitternd. Krausa nahm Werkzeug aus der Tasche und machte sich über eine der Kisten her. Schnell hatte er die eine Seite geöffnet, riß die grobe Sackleinwand ab und begann Vergablätter herauszuholen die auf jedem anderen Planeten von unschätzbarem Wert waren. Bald hatte er ein geräumiges Loch gemacht, und etwa hundert Pfund wertvolle Blätter waren auf der Ladefläche verstreut. »Kriech hinein!«


  Thorby kroch in die Kiste und machte sich klein. Krausa deckte ihn mit Sackleinwand zu, setzte die Latten wieder ein, verschnürte schließlich die Kiste und versiegelte sie mit einer guten, in seiner Schiffsschlosserei hergestellten Nachahmung des von den Kontrolleuren benutzten Siegels. Er richtete sich auf und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Das Lastauto fuhr jetzt auf den Ladeplatz der Sisu.


  Er überwachte selbst das Ausladen, während der Kontrolleur des Sargons unmittelbar neben ihm stand und jede Kiste, jeden Ballen, jede Schachtel prüfte, wenn sie dem Hebearm übergeben wurden. Dann dankte Krausa dem Kontrolleur und ließ sich statt mit dem Passagieraufzug mit dem Kran hinaufziehen. Da ein Mensch befördert wurde, bediente der Arbeiter den Kran mit ganz besonderer Sorgfalt. Der Laderaum war schon fast gefüllt und alles für die Reise verstaut. Es war nur noch sehr wenig Platz. Männer von der Besatzung begannen Kisten aus den Schlingen zu lösen, und auch der Kapitän legte mit Hand an, wenigstens bei einer Kiste. Als auch diese eingeladen war, wurde die Tür des Laderaums geschlossen und raumfest gemacht. Kapitän Krausa griff wieder in die Tasche und begann diese Kiste zu öffnen.


  Zwei Stunden später stand Mutter Shaum an ihrem Schlafzimmerfenster und schaute zum Raumhafen hinüber. Sie blickte auf ihre Uhr. Eine grüne Rakete stieg vom Kontrollturm auf. Sekunden später erhob sich eine weiße Lichtsäule zum Himmel. Als der Lärm zu ihr drang, lächelte sie und ging hinunter, um sich um das Geschäft zu kümmern.


  


  7


  Während der ersten Millionen Meilen war Thorby überzeugt, einen Fehler gemacht zu haben.


  Er war ohnmächtig geworden von dem Geruch der Vergablätter und erwachte in einer winzigen Kabine. Seinem Körper mochte es erscheinen, daß er sich im Laderaum eines Sklavenschiffes befand, und so wurde Thorby von einem Alptraum befallen, wie er ihn seit Jahren nicht mehr gehabt hatte.


  Dann brauchte sein ermüdetes, von Gerüchen umnebeltes Hirn eine lange Zeit, um diesen Schock zu überwinden.


  Endlich erwachte er ganz, wurde sich zugleich seiner Umgebung bewußt und kam zu der Erkenntnis, daß er sich an Bord der Sisu und in Sicherheit befand. Mit spürbarer Erleichterung und wachsender Erregung stellte er fest, daß er eine Reise machte und irgendwohin kommen würde. Seine Trauer um Baslim wurde durch die fremdartige Veränderung seiner Umgebung beiseitegedrängt. Er sah sich um.


  Die Kabine war würfelförmig, (nur etwa dreißig Zentimeter höher und breiter, als er selbst war. Er lag auf einem Bett, das den halben Raum einnahm, und auf einer merkwürdig und wunderbar weichen Matratze aus einem warmen, geschmeidigen und schönen Material. Er reckte sich und gähnte. Dann schwang er seine Füße über den Bettrand und stand auf.


  Das Bett glitt geräuschlos nach oben und fügte sich in die Decke ein.


  Als er aufgewacht war, hatte die Decke matt geleuchtet. Als er aufstand, wurde sie ganz hell und blieb so. Aber das Licht zeigte nicht, wo die Tür war. An drei Seiten waren senkrechte Metallplatten, von denen eine vielleicht eine Tür sein konnte, obwohl auch sie weder Schloß noch Angel noch Griff erkennen ließ.


  Er überlegte, daß man ihn vielleicht eingeschlossen habe, war aber nicht beunruhigt.


  Auf dem Fußboden fand er Shorts und einen Pullover. Er hob die Kleidungsstücke auf, berührte sie vorsichtig mit den Fingern und wunderte sich über ihre Schönheit.


  Thorby war davon überzeugt, daß diese Kleider für ihn bestimmt wären. Für ihn! Sein Lendentuch war nicht zu finden, und der Kapitän wollte sicher nicht, daß er nackt auf der Sisu erschien.


  Mit erneutem Eifer machte er sich auf die Suche nach der Tür.


  Auf einmal war sie da. Während seine Hände über die eine Wandfläche strichen, spürte er einen Luftzug, drehte sich um und sah, daß die eine Platte verschwunden war.


  Die Tür führte auf einen Gang.


  Ein junger Mann, ebenso gekleidet wie Thorby, kam den gewundenen Gang entlang auf Thorby zu. Thorby trat beiseite und grüßte in der Sargonesischen Verkehrssprache.


  Der Mann streifte ihn kaum mit einem Blick, dann ging er weiter, als stände niemand da. Thorby zwinkerte verwundert und etwas gekränkt mit den Augen. Dann rief er dem sich entfernenden Rücken auf Interlingua etwas zu.


  Keine Antwort, und der Mann verschwand, ehe Thorby es mit anderen Sprachen versuchen konnte.


  Er zuckte die Schultern und ließ es dabei bewenden. Ein Bettler gewinnt nichts damit, daß er empfindlich ist. Er setzte seine Forschungsreise fort.


  Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er bereits vielerlei entdeckt. Zunächst war die Sisu viel größer, als er sich vorgestellt hatte. Ferner war er überrascht, so viele Menschen hier zu finden. Er hatte angenommen, daß die Sargonischen Frachtschiffe, die zwischen den Neun Welten verkehrten, gewöhnlich mit sechs oder sieben Mann besetzt waren, aber schon in den ersten Minuten zählte er ein Vielfaches dieser Zahl, beiderlei Geschlechts und in allen Altersstufen.


  Drittens aber bemerkte er mißmutig, daß man ihn links liegen ließ. Die Leute sahen ihn nicht an und antworteten auch nicht, wenn er etwas sagte.


  Er wanderte die stählernen Gänge entlang, kam sich vor wie ein Gespenst unter Lebenden und beschloß betrübt, in die Kabine zurückzukehren, in der er aufgewacht war. Da entdeckte er, daß er sich verlaufen hatte. Er ging den Weg zurück, den er gekommen zu sein meinte, aber er fand nichts weiter als einen Tunnel ohne alle Merkmale.


  Er wurde von einem Mann eingeholt, der ihn auf Interlingua ansprach: »Warum, zum Teufel, läufst du hier herum?«


  Thorby empfand eine große Erleichterung, denn selbst ein Tadel ist besser, als völlig übersehen zu werden. »Ich habe mich verlaufen«, sagte er bescheiden.


  »Warum bist du nicht geblieben, wo du warst?«


  »Ich wußte nicht, daß ich das sollte – verzeihen Sie, edler Herr, und da war kein Waschraum.«


  »Oh, aber da ist doch einer, gerade gegenüber deiner Kabine.«


  »Das wußte ich nicht, edler Herr.«


  »Hm – wahrscheinlich nicht. Aber ich bin kein edler Herr. Ich bin der Stellvertretende Chef der Kraftstation. Versuche dir das zu merken. Komm mit!« Er faßte Thorby am Arm, führte ihn zurück durch das Labyrinth, blieb in demselben Tunnel stehen, in dem Thorby sich nicht zurechtgefunden hatte, und ließ seine Hand an einer Rille im Metall entlang gleiten. »Hier ist deine Kabine…« Die Wandplatte glitt zur Seite.


  Der Mann drehte sich um und machte die gleiche Bewegung auf der anderen Seite, »… und hier ist der Steuerbord-Junggesellen-Waschraum.«


  Er gab Thorby spöttisch einige Weisungen, dann begleitete er ihn in seine Kabine zurück. »Jetzt bleibe aber hier. Dein Essen wird dir gebracht.«


  »Herr Stellvertretender Kraftstationschef!«


  »Ja?«


  »Könnte ich mit Kapitän Krausa sprechen?«


  Der Mann machte ein erstauntes Gesicht. »Denkst du, der Kapitän hat nichts Besseres zu tun, als mit dir zu reden?«


  »Aber…«


  Der Mann war gegangen. Thorby sprach zu einer stählenden Wand.


  Dann kam das Essen, das ein junger Mann brachte, der sich benahm, als stelle er ein Tablett in einen leeren Raum. Später kam wieder Essen, und das erste Tablett wurde weggenommen. Thorby brachte es beinahe fertig, bemerkt zu werden. Er hielt das erste Tablett fest und sprach den Burschen auf Interlingua an. Er merkte an seiner Miene, daß er ihn verstand, bekam aber nur ein kurzes Wort zur Antwort. Das Wort war ›Fraki‹, und Thorby kannte es nicht. Aber er verspürte die Verachtung, mit der es ausgesprochen wurde.


  Thorby wurde müde. Aber obwohl er jetzt wußte, wie die Türen zu öffnen waren, konnte er noch immer keine Knöpfe, Hebel oder irgendeinen Mechanismus finden, der das Bett heruntergelassen hätte. Er verbrachte die Nacht auf dem Fußboden. Sein Frühstück kam am nächsten Morgen, aber er konnte den Burschen, der es brachte, nicht festhalten und wurde nur wieder beschimpft.


  Er kauerte in seiner Kabine, fühlte sich einsam und hatte große Sehnsucht nach Paps. Er wünschte sich, er hätte Jubbul nie verlassen. Da kratzte etwas an seiner Tür. »Darf ich hereinkommen?« fragte eine Stimme in schlechtem Akzent auf Sargonisch.


  »Herein!« erwiderte Thorby eifrig und sprang auf, um die Tür zu öffnen. Er sah sich einer älteren Frau mit einem sympathischen Gesicht gegenüber.


  »Willkommen«, sagte er auf Sargonisch und trat zur Seite.


  »Ich danke dir für deine freundliche…« sie stockte und sagte schnell: »Sprichst du Interlingua?«


  »Gewiß, gnädige Frau.«


  Sie murmelte auf System-Englisch: »Gott sei Dank, ich habe das Sargonische verlernt.« Dann fuhr sie in Interlingua fort: »Dann wollen wir es sprechen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Wie gnädige Frau wünschen«, erwiderte Thorby in der gleichen Sprache. Dann fügte er auf System-Englisch hinzu: »Wenn Sie nicht eine andere Sprache vorziehen.«


  Sie machte ein verwundertes Gesicht. »Wie viele Sprachen sprichst du?«


  Thorby überlegte. »Sieben, gnädige Frau. Ich kann noch einige andere radebrechen, aber sprechen kann ich das nicht nennen.«


  Ihre Miene wurde noch überraschter. »Vielleicht bin ich im Irrtum. Sollte ich etwas Falsches annehmen, so verzeih meine Unwissenheit. Man hat mir gesagt, du seist der Sohn eines Bettlers in Jubbulpore.«


  »Ich bin der Sohn Baslims, des Krüppels«, sagte Thorby stolz, »er war zugelassener Bettler unter der Macht des Sargons. Mein verstorbener Vater war ein gelehrter Mann.«


  »Ich glaube dir. Sind alle Bettler auf Jubbul sprachkundig?«


  »Ach, gnädige Frau, die meisten reden nur Straßenjargon. Aber mein Vater hat mir nicht erlaubt, so zu sprechen, außer im Beruf natürlich.«


  »Selbstverständlich!« Sie zwinkerte mit den Augen. »Ich wollte, ich hätte deinen Vater getroffen.«


  »Sehr freundlich, gnädige Frau! Wollen Sie Platz nehmen? Ich bin beschämt, daß ich Ihnen nichts als den Fußboden anzubieten habe, aber was ich habe, gehört Ihnen.«


  »Danke schön.« Mit Mühe setzte sie sich auf den Fußboden nieder. »Wünschen Sie, daß die Tür geöffnet bleibt oder daß ich sie schließe, gnädige Frau?«


  »Das ist einerlei! Vielleicht läßt du sie lieber offen. Dies sind die Junggesellenquartiere der Steuerbordhälfte, während ich im Backbordteil bei den unverheirateten Frauen lebe. Ich will mich dir vorstellen. Ich bin eine Anthropologin, der man erlaubt hat, mitzufahren. Mein Name ist Dr. Margaret Mader.«


  Thorby neigte den Kopf und preßte die Handflächen zusammen. »Ich fühle mich geehrt. Mein Name ist Thorby, Sohn Baslims.«


  »Das Vergnügen ist auf meiner Seite, Thorby. Nenne mich Margaret. Mein Titel zählt hier sowieso nicht, da es kein Schiffstitel ist. Weißt du, was ein Anthropologe ist?«


  »Ich bedaure, gnädige – Margaret!«


  »Es ist einfacher, als es klingt. Ein Anthropologe ist ein Wissenschaftler, der studiert, wie die Menschen zusammenleben.«


  Thorby sah sie zweifelnd an. »Das ist eine Wissenschaft?«


  »Zuweilen frage ich mich das auch. Tatsächlich, Thorby, ist es ein schwieriges Studium, weil die Systeme, die die Menschen für ihr Zusammenleben ausarbeiten, unbegrenzt erscheinen. Nur sechs Dinge haben alle Menschen mit allen anderen Menschen und nicht mit den Tieren gemeinsam: drei davon gehören zu unserer körperlichen Erscheinung, zu der Art, wie unsere Körper arbeiten, und drei von ihnen werden erlernt. Alles andere, was ein Mensch tut oder glaubt, all seine Gewohnheiten und wirtschaftlichen Methoden, sind ungeheuer verschieden. Die Anthropologen studieren diese Verschiedenheiten, diese Variationen. Verstehst du, was Variationen sind?«


  »Ja, ich weiß nicht recht«, sagte Thorby zweifelnd, »das X in einer Gleichung?«


  »Sehr richtig«, stimmte sie begeistert zu. »Wir studieren die X in den menschlichen Gleichungen. Das tue ich. Ich studiere die Art, wie die Freien Handelsschiffer leben. Sie haben vielleicht die sonderbarsten Lösungen des schwierigen Problems ausgearbeitet, wie man menschlich sein und irgendeine geschichtliche Gesellschaft überleben kann. Sie sind einzigartig.« Sie rückte unruhig hin und her. »Thorby, würde es dich stören, wenn ich mich auf einen Stuhl setzte?«


  Thorby errötete. »Gnädige Frau, ich habe keinen. Ich bin ohne…«


  »Gerade hinter dir ist einer. Und hinter mir ist ein zweiter.« Sie stand auf und berührte die Wand. Ein Brett schob sich zur Seite, ein zusammengelegter Polstersessel glitt aus dem Hohlraum dahinter ins Zimmer.


  Als sie seine Miene sah, sagte sie: »Hat man dir das nicht gezeigt?« Damit führte sie die gleiche Bewegung an der anderen Wand aus, worauf ein zweiter Stuhl zum Vorschein kam.


  Thorby setzte sich vorsichtig hin. Dann verlagerte er sein Gewicht auf die Kissen, während der Stuhl sich ihm anpaßte. Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht. »Großartig!« sagte er.


  »Weißt du, wie du deinen Arbeitstisch öffnen kannst?«


  »Einen Tisch?«


  »Mein Gott, hat man dir gar nichts gezeigt?«


  »Ach – hier war zuerst ein Bett, aber ich habe es verloren.«


  Dr. Mader murmelte etwas, dann sagte sie: »Ich hätte es wissen müssen, Thorby. Ich bewundere diese Handelsschiffer. Ich liebe sie sogar. Aber sie können die hartnäckigsten, selbstsüchtigsten, aufsässigsten, selbstgerechtesten und ungeselligsten… Aber ich sollte unsere Gastgeber nicht kritisieren. Hier!« Sie streckte beide Hände aus, berührte zwei Stellen an der Wand, und das verschwundene Bett glitt herunter. Da jetzt auch die Stühle im Raum standen, blieb kaum so viel Platz, daß eine Person stehen konnte. »Ich will es lieber wieder verschwinden lassen. Du hast gesehen, wie ich es gemacht habe?«


  »Lassen Sie es mich versuchen!«


  Sie zeigte Thorby andere eingebaute Bequemlichkeiten in diesem Raum, der wie eine kahle Zelle gewirkt hatte: Zwei Sessel, ein Bett, Kleiderschränke.


  Die Gesellschaft Dr. Maders hatte Thorby aufgemuntert, jetzt aber zerbrach er sich den Kopf darüber, warum die anderen ihn so behandelten. »Margaret – warum wollen sie nicht mit einem reden?«


  »Wieso?«


  »Sie sind die erste, die mit mir gesprochen hat.«


  »Oh!« Sie machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich hätte daran denken müssen. Du wirst ignoriert.«


  »Zu essen gibt man mir.«


  »Aber man spricht nicht mit dir. Du armer Junge! Thorby, sie sprechen nicht mit dir, weil du nicht zu ihrem Volk gehörst. Ich gehöre auch nicht zu ihnen.«


  »Aber sie sprechen mit Ihnen.«


  »Jetzt tut man es. Aber es bedurfte eines direkten Befehls der Chefin und vieler Geduld meinerseits.« Sie zog die Stirn zusammen. »Thorby, jede ausgesprochene Sippenkultur – und ich kenne keine, die sippenhafter wäre als diese – hat das gleiche Schlüsselwort in ihrer Sprache, und das ist das Wort ›Mensch‹, wie immer sie es auch bezeichnen. Sie meinen damit sich selbst, ›Ich und meine Frau, mein Sohn John und seine Frau, wir vier und sonst niemand‹ – damit trennen sie ihre Gruppe von allen ändern ab und leugnen, daß andere auch nur menschlich sind. Hast du schon das Wort ›Fraki‹ gehört?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Ein Fraki ist ein an sich harmloses, aber abstoßendes kleines Tier. Wenn sie das Wort hier gebrauchen, bedeutet es ›Fremder‹.«


  »Nun, ich bin ja auch ein Fremder.«


  »Ja, aber es bedeutet auch, daß du nie etwas anderes sein kannst. Es bedeutet, daß wir beide, du und ich, ›untermenschliche‹ Geschöpfe sind, die außerhalb des Gesetzes stehen, außerhalb ihres Gesetzes.«


  Thorby machte ein trauriges Gesicht. »Bedeutet das, daß ich in diesem Raum bleiben muß und niemals mit irgend jemandem sprechen darf?«


  »Oh, das weiß ich nicht. Aber ich werde mit dir sprechen.«


  »Ich danke Ihnen!«


  »Sie sind nicht grausam. Sie sind nur dickköpfig und provinziell. Der Gedanke, daß du Gefühle hast, kommt ihnen gar nicht. Doch ich kam her, um von dir viel über Jubbul zu hören, und wir haben kein Wort darüber geredet. Darf ich wiederkommen und mit dir darüber sprechen?«


  »Ich wollte, Sie täten es.«


  »Schön! Die Kultur von Jubbul ist zwar erforscht, aber ich glaube nicht, daß irgendein Student je Gelegenheit gehabt hat, sie so genau kennenzulernen wie du. Ich war entzückt, als ich hörte, daß du berufsmäßiger Bettler bist. Die Forscher, die sich dort aufhalten durften, waren immer nur Gast der oberen Klassen. Das zwingt sie, das Leben der Sklaven zum Beispiel von außen zu sehen, nicht von innen, verstehst du?«


  »Ich denke schon. Wenn Sie etwas über Sklaven wissen wollen«, fügte Thorby hinzu, »… ich war ein Sklave.«


  »Du warst einer?«


  »Ich bin ein Freigelassener. Ich hätte es Ihnen wohl gleich sagen müssen«, fügte er halb verlegen hinzu, da er fürchtete, daß seine neugewonnene Freundin ihn verachten würde, wenn sie erfuhr, welcher Klasse er angehörte.


  »Das macht nichts! Aber ich bin überglücklich, daß du es mir erzählt hast, Thorby. Du bist wirklich ein Fund. Doch jetzt muß ich laufen, mein Lieber.«


  Thorby schlief in dieser Nacht in seinem wundervollen neuen Bett.


  Er blieb am nächsten Morgen allein, langweilte sich aber nicht, da er so viele Dinge zum Spielen hatte. Er ließ die Gegenstände aus der Wand springen, schloß sie wieder ein und freute sich darüber, wie alle Sachen sich zusammenlegten, bis sie den geringsten Raum einnahmen.


  Kurz darauf wurde Thorby zur Chefin gebracht.


  Ein Mann führte ihn mehrere Decks höher und schob ihn durch eine offene Tür. »Chefin, hier ist der Fraki.«


  »Danke, Dritter Deckmeister. Du kannst gehen.«


  Thorby verstand nur das Wort ›Fraki‹. Es verletzte ihn jedoch nicht mehr. Er schaute sich um. Der Raum, in dem er sich befand, war um ein Vielfaches größer als sein eigener. Das auffallendste war ein riesiges Bett mit einer kleinen Gestalt darin, die aber völlig den Raum beherrschte. Erst nachdem er sie betrachtet hatte, bemerkte er, daß an einer Seite des Bettes Kapitän Krausa, an der anderen eine ältere Frau standen.


  Die Frau im Bett war vor Alter zusammengeschrumpft, strahlte aber Würde aus. Sie war reich gekleidet. Der Schal über ihrem dünnen Haar war mehr Geld wert, als Thorby je auf einem Haufen gesehen hatte – aber Thorby bemerkte nur ihre lebhaften eingesunkenen Augen. Sie sah ihn an. »Höre, ältester Sohn, ich kann es kaum glauben!« sagte sie auf Suomisch.


  »Meine Mutter, die Botschaft ist ohne Falsch.«


  Sie schnaufte verächtlich.


  Kapitän Krausa fuhr mit demütiger Hartnäckigkeit fort: »Höre die Botschaft selbst, meine Mutter.« Er wandte sich zu Thorby und sagte in Interlingua: »Wiederhole die Botschaft deines Vaters.«


  Ohne zu begreifen, aber ungeheuer erleichtert darüber, bei Paps’ Freund zu sein, wiederholte Thorby gehorsam mechanisch die Botschaft. Die alte Frau hörte zu, dann wandte sie sich zu Kapitän Krausa. »Was heißt das? Er spricht unsere Sprache! Ein Fraki!«


  »Nein, meine Mutter, er versteht kein Wort davon. Das ist Baslims Stimme.«


  Sie sah Thorby an und überschüttete ihn mit suomischen Worten. Er sah Kapitän Krausa fragend an. Sie sagte: »Laß es ihn noch einmal wiederholen.«


  Der Kapitän gab den Befehl. Thorby gehorchte. Sie lag schweigend da. Ihr Gesicht verzog sich in Ärger und Erbitterung. Schließlich krächzte sie: »Schulden müssen bezahlt werden.«


  »Das war auch meine Meinung, meine Mutter.«


  »Aber warum mußten gerade wir dazu ausersehen sein?« erwiderte sie zornig.


  Der Kapitän sagte nichts. Sie fuhr ruhiger fort: »Die Botschaft ist echt. Ich hatte wirklich gedacht, sie müsse gefälscht sein. Hätte ich gewußt, was du beabsichtigst, so hätte ich es verboten. Aber, ältester Sohn, so töricht du bist – du hattest recht. Und Schulden müssen bezahlt werden.« Ihr Sohn sagte noch immer nichts. Deshalb fuhr sie ärgerlich fort: »Nun? Rede doch! In welcher Münze gedenkst du zu zahlen?«


  »Ich überlege, meine Mutter«, sagte Krausa langsam. »Baslim will, daß wir nur eine begrenzte Zeit für den Jungen sorgen – bis wir ihn einem Kriegsschiff der Hegemonie übergeben können. Wie lange wird das dauern? Ein Jahr? Zwei Jahre? Aber selbst das schafft Probleme. Wir haben jedoch einen Präzedenzfall – die weibliche Fraki. Die Familie hat sie hingenommen – etwas murrend freilich, aber jetzt haben sie sich an sie gewöhnt und haben sogar ihren Spaß an ihr. Wenn meine Mutter sich in gleicher Weise für diesen Jungen einsetzte…«


  »Unsinn!«


  »Aber wir sind dazu verpflichtet, meine Mutter. Schulden müssen…«


  »Schweig jetzt!«


  Kapitän Krausa verstummte.


  Sie fuhr ruhig fort: »Hast du nicht auf den Wortlaut gehört? ›Hilf ihm und leite ihn an, als wenn du an meiner Stelle wärst.‹ Was war Baslim diesem Fraki?«


  »Er spricht von ihm als von seinem Adoptivsohn. Ich dachte…«


  »Du hast gar nicht gedacht. Wenn du Baslims Stellvertretung übernimmst – was wirst du dann? Gibt es mehr als eine Möglichkeit, die Worte auszudeuten?«


  Krausa sah betroffen aus. Die Alte fuhr fort: »Sisu zahlt Schulden in vollem Umfange. Der Fraki muß adoptiert werden – von dir.«


  Krausas Gesicht war plötzlich bestürzt. Die andere Frau, die sich allerlei zu schaffen gemacht hatte, ließ ein Tablett fallen.


  »Aber, meine Mutter, was wird die Familie…«


  »Ich bin die Familie. Nimm dich des Fraki-Jungen an, und bereite ihn vor. Wir werden dies schnell erledigen.«
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  Die Adoption fand am selben Tage abends im Speisesaal statt. Thorby verstand wenig von dem, was geschah, und nichts von dem, was man sagte, da die Zeremonie in der ›Geheimsprache‹ vollzogen wurde.


  Die ganze Schiffsbesatzung war versammelt, außer denen, die Wache hatten.


  Die Chefin wurde herangetragen, und alle erhoben sich. Sie wurde auf einen Sessel am oberen Ende des Offizierstisches gesetzt, wo ihre Schwiegertochter, die Frau des Kapitäns, sie bediente. Als sie bequem saß, machte sie eine Handbewegung, und alle setzten sich, der Kapitän zu ihrer Rechten. Mädchen aus der Backbord-Hälfte, die Tagesdienst hatten, setzten nun allen Anwesenden Näpfe mit dünnem Brei vor. Niemand rührte sie an. Die Chefin klopfte mit ihrem Löffel an ihren Napf und hielt eine kurze energische Ansprache.


  Darauf redete ihr Sohn. Thorby bemerkte zu seiner Überraschung, daß er einen Teil der Rede des Kapitäns wiedererkannte, weil er mit einem Teil der von Thorby überbrachten Botschaft übereinstimmte. Er konnte es an der Aufeinanderfolge von Tönen feststellen.


  Der Chef-Ingenieur, ein Mann, der älter war als Krausa, erwiderte etwas, dann sprachen noch mehrere ältere Leute, sowohl Männer als auch Frauen. Die Chefin stellte eine Frage, und man antwortete ihr im Chor – es war eine einstimmige Bejahung.


  Thorby saß abseits auf einem Stuhl und fühlte sich verlegen, besonders da einige Personen, deren Blick er auffing, nicht sehr freundlich wirkten.


  »Komm her!«


  Thorby blickte auf und bemerkte, daß der Kapitän und seine Mutter ihn ansahen. Thorby eilte zu ihnen hin.


  Sie tauchte ihren Löffel in seinen Napf und nippte nur daran. In dem Gefühl, etwas schrecklich Falsches zu tun, aber da es ihm so eingepaukt worden war, tauchte er seinen Löffel in ihren Napf und nahm schüchtern etwas von dem Brei. Sie griff in die Höhe, zog seinen Kopf zu sich herunter und berührte mit welken Lippen seine beiden Backen. Er erwiderte diese symbolische Liebkosung und spürte eine Gänsehaut.


  Kapitän Krausa aß aus Thorby’s Napf, Thorby aus dem des Kapitäns. Dann nahm Krausa ein Messer, hielt die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und flüsterte in Interlingua: »Denke daran, daß du nicht aufschreien darfst.« Er stach Thorby in den Oberarm.


  Thorby dachte verächtlich, daß Baslim ihn gelehrt hatte, einen zehnmal so großen Schmerz klaglos zu ertragen. Aber das Blut floß reichlich. Krausa führte ihn zu einem Platz, wo alle ihn sehen konnten, sagte etwas und hielt seinen Arm so, daß sich eine Blutlache auf dem Boden bildete. Der Kapitän trat darauf, rieb sie mit seinem Fuß in den Boden ein und sagte wieder etwas, worauf Hochrufe ertönten. Dann sprach Krausa zu Thorby in Interlingua: »Dein Blut ist jetzt im Stahl, unser Stahl ist in deinem Blut.«


  Die Frau des Kapitäns klebte ein Pflaster auf die Schnittwunde. Dann tauschte Thorby Essen und Küsse mit ihr aus, worauf er das gleiche in dem ganzen Saal tun mußte, an jedem Tisch, mit all seinen Brüdern und Oheimen, seinen Schwestern, seinen Vettern und seinen Tanten. Statt ihn zu küssen, ergriffen die Männer und Jünglinge seine Hände und klopften ihm auf die Schulter.


  Als er schließlich als zugelassenes Mitglied der Familie seinen Platz am Tisch der Steuerbord-Junggesellen eingenommen hatte, war ihm der Appetit auf das Bankett, das ihm zu Ehren gegeben wurde, vergangen. Über achtzig Verwandte waren zu viel. Er fühlte sich müde, nervös und enttäuscht.


  Thorby zog aus seiner Kabine in einen weniger luxuriösen größeren Raum um, in dem vier Junggesellen wohnten. Seine Kabinengenossen waren Fritz Krausa, sein ältester unverheirateter Adoptivbruder und Präsident des Steuerbord-Junggesellentisches, ferner Xhelan-Krausa-Drotar, Thorby’s angeheirateter Adoptivvetter zweiten Grades, und Jeri Kingsolver, der Sohn seines ältesten verheirateten Bruders, also sein Adoptivneffe.


  So kam es, daß er Suomisch schnell lernte. Aber die Worte, die man ihn zuallererst lehrte, waren nicht Suomisch. Es waren erfundene oder entlehnte Wörter, um Verwandtschaftsbeziehungen in allen Einzelheiten zu bezeichnen.


  Thorby’s erste Aufgabe bestand darin, die Wörter zu lernen, mit denen er jede der mehr als achtzig neuen Verwandten anzureden hatte. Er mußte den richtigen Grad der näheren oder ferneren, jüngeren oder älteren Verwandtschaft begreifen. Natürlich mußte er auch die Titel lernen, mit denen er von jedem einzelnen angeredet würde. Bis er dieses alles gelernt hatte, konnte er nicht sprechen, denn sobald er den Mund auftat, würde er einen groben Verstoß gegen die Sitten begehen.


  Für jedes Mitglied der Sisu-Familie hatte er sich fünf Dinge einzuprägen: das Gesicht, den vollen Namen – sein eigener Name war jetzt Thorby Baslim-Krausa – den Familientitel, den Titel, mit dem die betreffende Person ihn anredete, und schließlich die Stellung des Betreffenden auf dem Schiff. Er lernte, daß jede Person in Familienangelegenheiten mit dem Familientitel angeredet werden mußte, in Schiffsangelegenheiten mit seinem Schiffsrang und bei gesellschaftlichen Anlässen, sofern der Senior es erlaubte, bei seinem richtigen Namen. Spitznamen gab es kaum, da ein Spitzname immer nur einen Tieferstehenden betraf. Bis Thorby diese Unterschiede erfaßte, konnte er kein aktives Mitglied der Familie sein, obwohl er es dem Gesetz nach war. Das Leben auf dem Schiff war ein Kastensystem von so vielfältigen Verpflichtungen, Vorrechten und pflichtmäßigen Reaktionen auf pflichtmäßige Handlungen, daß die geschichtete, streng geregelte Gesellschaft von Jubbul wie ein Chaos daneben wirkte. Die Frau des Kapitäns war Thorby’s ›Mutter‹, aber sie war auch Stellvertretender Chef-Offizier. Wie er sie anreden mußte, hing davon ab, was er zu sagen hatte. Da er sich in den Junggesellenquartieren befand, hörte das mütterliche Stadium auf, bevor es begonnen hatte. Sie behandelte ihn freundlich wie einen Sohn und bot ihm die Wange zum Kuß genau wie Thorby’s älterem Bruder Fritz, der sein Kabinengenosse war.


  Aber als Stellvertretender Chef-Offizier konnte sie so kalt sein wie ein Steuereintreiber.


  Ihre eigene Stellung war jedoch keinesfalls leichter, konnte sie doch Chef-Offizier erst dann werden, wenn die alte Frau zu sterben geruhte. In der Zwischenzeit war sie Hand, Stimme und Leibdienerin ihrer Schwiegermutter. Theoretisch waren die höchsten Chefs wählbar, praktisch war es ein Einparteiensystem mit einer einzigen Kandidatenliste. Krausa war Kapitän, weil sein Vater es gewesen war. Seine Frau war Stellvertretender Chef-Offifzier, weil sie seine Frau war, und sie würde eines Tages aus demselben Grunde Chef-Offizier werden und ihn und sein Schiff kommandieren, wie seine Mutter es getan hatte. So hoch der Rang seiner Frau auch war, er bedeutete auf dem Schiff pausenlose schwerste Arbeit, denn die Hohen Offiziere dienten auf Lebenszeit, wenn sie nicht angeklagt, verurteilt und ausgestoßen wurden.


  Der Kapitän war ältestes männliches Mitglied der Familie Krausa und Titular-Chef – und als sein adoptierter jüngster Sohn wurde Thorby den meisten seiner neuen Verwandten im Sippenrang überlegen – auch wenn er noch keinen Schiffsrang bekommen hatte. Doch die Vorrangstellung machte sein Leben nicht leichter. Wenn sie auch Vorrechte mit sich brachte, so waren doch in noch höherem Maße Verantwortung und Verpflichtungen damit verbunden, die drückender waren als die Vorrechte.


  Man lernte leichter, ein Bettler zu sein.


  Er war mit seinen neuen Problemen beschäftigt und bekam Dr. Margaret Mader lange Zeit nicht zu Gesicht. Eines Tages eilte er gerade den Hauptgang des vierten Decks entlang, als er ihr in die Arme lief.


  Er blieb stehen. »Hallo, Margaret!«


  »Hallo, Schiffer! Ich dachte schon, du würdest mit einem Fraki nicht mehr sprechen.«


  »Aber Margaret!«


  Sie lächelte. »Es war nur Spaß! Ich gratuliere, Thorby! Ich freue mich für dich. Es ist unter diesen Umständen die beste Lösung.«


  »Danke schön. Das glaube ich auch.«


  Sie ging zu System-Englisch über und sagte mit mütterlicher Besorgnis: »Du siehst so nachdenklich aus, Thorby. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«


  »O doch!« Aber plötzlich platzte er mit der Wahrheit heraus. »Margaret, ich werde diese Leute nie begreifen.«


  »Das habe ich zu Beginn meiner Studien auch immer gemeint. Fest steht, daß dieses Gebiet eines der rätselhaftesten ist«, sagte sie leise. »Was bekümmert dich?«


  »Ach, ich weiß nicht! Nehmen Sie zum Beispiel Fritz. Er ist mein älterer Bruder, er hat mir viel geholfen. Kann ich aber einmal irgend etwas nicht verstehen, was er von mir erwartet, so brüllt er mich an, daß mir die Ohren wackeln. Einmal hat er mich sogar geschlagen. Natürlich habe ich zurückgeschlagen.«


  »Was geschah dann?« fragte Margaret.


  »Im Nu war er wieder völlig ruhig und sagte, er werde es vergessen und auslöschen – wegen meiner Unwissenheit.«


  »Und hat er es getan?«


  »Vollkommen. Er war süß wie Zucker. Ich weiß nicht, warum er wütend geworden ist, und ich weiß nicht, warum sein Zorn wieder verflog, als ich zurückschlug.« Er spreizte die Hände. »Das ist nicht natürlich.«


  »Nein, das ist es nicht, doch wenige Dinge sind das. Aber vielleicht könnte ich dir helfen. Möglich, daß ich besser als Fritz selbst weiß, wie er reagiert, weil ich nicht zu seinem ›Volk‹ gehöre.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Aber ich glaube, ich verstehe es. Das ist ja auch meine Aufgabe. Fritz ist in dieses Volk hineingeboren worden. Das meiste, was er weiß, ist unterbewußt. Er kann es nicht erklären, weil er nicht weiß, daß er es weiß. Er reagiert einfach. Was ich aber in diesen vergangenen zwei Jahren gelernt habe, habe ich bewußt gelernt. Wenn du dich scheust, einen von ihnen zu fragen, so kann ich dir vielleicht einen Rat geben. Du kannst frei mit mir sprechen. Ich habe keinen Rang.«


  »Oh, Margaret, würden Sie das tun?«


  »Immer wenn du Zeit hast. Aber ich will dich nicht aufhalten. Du schienst es eilig zu haben.«


  »Nein, ich hatte keine Eile, wirklich nicht.« Er lachte verlegen. »Wenn ich renne, brauche ich nicht mit so vielen Leuten zu sprechen, und ich weiß gewöhnlich nicht, wie ich sie anreden soll.«


  »Ach so! Aber ich habe Fotos, Namen, Familienstand, Schiffsrang von jedem einzelnen, Thorby. Würde dir das nützen?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann komm in meine Kabine. Das kannst du ruhig tun. Ich habe die Erlaubnis, mich dort mit jedem zu unterhalten. Die Tür geht auf einen allgemeinen Korridor. Du brauchst die Trennungslinie nicht zu überschreiten.«


  Die auf Karteikarten mit Fotos verzeichneten Angaben, die Thorby so schwer einzeln hatte lernen können, nahm er nun in einer halben Stunde in sich auf.
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  Als die Sisu sich dem Losian näherte, hatte Thorby schon eine Stellung, die eines Mannes würdig war. Seine erste Aufgabe war gewesen, in der zentralen Verbandstation zu helfen. Das war eine unnötige Arbeit. Aber seine Kenntnisse in Mathematik verhalfen ihm bald zur Beförderung.


  Er hatte nicht nur die Schiffsschule besucht, Baslim hatte ihm auch eine vielfältige Allgemeinbildung vermittelt. Doch diese Tatsache fiel seinen Lehrern nicht auf, weil das meiste von dem, was sie als notwendig ansahen, Gebiete umfaßte, die Baslim nie berührt hatte. Die neuen Stoffe bewältigte Thorby mit einer Schnelligkeit, die nur jemandem möglich war, der durch Baslims eiserne Schule gegangen war. Die Handelsschiffer brauchten angewandte Mathematik: Buchführung und Buchhaltung, Astrogation, Atomenergielehre für ein mit Wasserstoffgas betriebenes Raumschiff. Thorby eignete sich das erste spielend an, das zweite war schon schwieriger, aber erst bei dem dritten merkte der Schiffslehrer zu seinem Erstaunen, daß dieser ehemalige Fraki bereits multidimensionale Geometrie studiert hatte.


  Deshalb berichtete er dem Kapitän, daß sie ein mathematisches Genie an Bord hätten.


  Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber daraufhin wurde Thorby zu der Steuerbord-Geschoßberechnungsmaschine versetzt.


  Die größte Gefahr für Handelsschiffe liegt zu Beginn und am Schluß jeder Reise, wenn ein Schiff sich mit weniger als Lichtgeschwindigkeit bewegt. Es ist theoretisch möglich, ein Schiff zu entdecken und anzugreifen, das mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit fährt, wenn es irrational zu dem vierdimensionalen Raum der Sinne ist. In der Praxis ist das fast ebenso leicht, als wollte man mit Pfeil und Bogen in einem Gewitterregen um Mitternacht einen bestimmten Regentropfen treffen. Aber es ist möglich, ein Schiff anzugreifen, das sich mit weniger als Lichtgeschwindigkeit bewegt, wenn der Angreifer schnell und das Opfer ein großer, schwerfälliger Frachter ist.


  Der vollendete Feuerkommandant ist ein junger Mann oder auch eine Frau, jemand, der schnell denken und handeln kann, der zuversichtlich ist, mathematische Relationen jenseits der üblichen Regeln intuitiv erfaßt und den Tod nicht fürchtet, den er sich noch nicht vorstellen kann.


  Darum sind Handelsschiffer auf solche begabten jungen Leute immer scharf. Und Thorby schien das Gefühl für Mathematik zu haben. Sein Lehrer war Jeri Kingsolver, sein Neffe und Kabinengenosse, der dem Familienrang nach jünger war, aber weit älter wirkte.


  Da die Schiffsbesatzung eine halbe Woche lang, während die Sisu die Lichtgeschwindigkeit zu erreichen suchte, auf den Kampfstationen war, machten auf jeder Station zwei Mann abwechselnd den Wachdienst. Jeris Assistent war seine jüngere Schwester Mata. Die Elektronenmaschine hatte zwei Schalttische, und von beiden aus konnte man die Maschine bedienen.


  Nach einem gründlichen Lehrgang über alles, was die Maschine leisten konnte, stellte Jeri Thorby an den einen Schalttisch, Mata an den anderen und erteilte ihnen vom Kontrollraum des Schiffes aus Aufgaben.


  Bald zeigte sich Thorby höchst verärgert, denn Mata schnitt wesentlich besser ab als er.


  Er strengte sich noch mehr an und wurde dadurch nur immer schlechter. Während er schweißtriefend versuchte, einen fiktiven Sklavenpiraten aufzuspüren, kam ihm zu seinem Kummer zum Bewußtsein, daß neben ihm ein schlankes, dunkles, recht hübsches Mädchen mit flinken Fingern die Knöpfe und Schalter eine Winzigkeit anders stellte, einen Radiusvektor ausrichtete, sich entspannte und gar nicht abgehetzt war. Es war demütigend, hinterher festzustellen, daß seine Partnerin ›das Schiff gerettet‹ hatte, während es ihm mißlungen war.


  Nach einer solchen Übung rief Jeri aus dem Kontrollraum: »Ende der Übung! Dort bleiben!« Kurz darauf erschien er, prüfte die Berechnungen und las die Zeichen auf dem präparierten Papier.


  Als er Thorby’s Aufzeichnungen prüfte, verzog er den Mund. »Schüler, du hast dreimal geschossen, und kein einziges deiner Geschosse ist näher als fünfzigtausend Kilometer an den Feind herangekommen. Der Zweck ist aber, ihn zu vernichten, nicht, ihn zu einem Angriff zu ermuntern. Du mußt warten, bis du treffen kannst.«


  »Ich habe mein Bestes getan.«


  »Das ist nicht genug. Laß mich deine Arbeit sehen, Schwester.«


  Jeri sah die Aufzeichnungen seiner Schwester durch und nickte. »Sehr gut, Schwester. Du bist auf eine Sekunde an das festgestellte Optimum herangekommen und bist um drei Sekunden schneller als der Schuß, der damals den Angreifer getroffen hat. Wirklich gut geschossen – besser als der Schuß, den ich damals abgegeben habe. Dieser Pirat Ingstell – erinnerst du dich…?«


  »Natürlich!« Sie warf einen Blick auf Thorby.


  Thorby fühlte sich beleidigt. »Das ist nicht fair«, sagte er und begann an den Schnallen des Sicherheitsgürtels zu zerren.


  Jeri sah ihn überrascht an. »Was ist nicht fair, Schüler?«


  »Ich sage, es ist nicht fair. Du stellst uns eine Aufgabe. Ich packe sie an und werde gescholten, weil ich sie nicht vollendet gelöst habe. Sie aber braucht nur an den Schaltern zu drehen, um eine Lösung zu bekommen, die sie schon kannte – nur um mich in den Schatten zu stellen.«


  Mata sah betroffen aus. Thorby ging zur Tür. »Ich habe mich nie um diesen Posten beworben. Ich gehe zum Kapitän und bitte ihn, mir eine andere Arbeit zu übertragen.«


  »Schüler!«


  Thorby blieb stehen.


  Jeri fuhr kalt fort: »Erstens…« Er wandte sich zu seiner Schwester – »Unterkommandant, wußtest du, welche Aufgabe dies war, während du arbeitetest?«


  »Nein, Kommandant.«


  »Hast du diese Aufgabe schon früher einmal bearbeitet?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wie kam es, daß du dich daran erinnert hast?«


  »Wieso? Nun, du sagtest doch, es wäre der Pirat Ingstell gewesen. Ich werde das nie vergessen, weil hinterher das Festmahl stattfand. Du hast neben der Urgroßmutter gesessen, neben dem Chef-Offizier.«


  Jeri wandte sich zu Thorby. »Siehst du? Sie hat es unvorbereitet angepackt, genauso unvorbereitet, wie ich war, als es damals geschah. Und sie hat es noch besser gemacht als ich. Ich bin stolz, sie als Unterkommandanten zu haben. Zu deiner Information, du alberner Schüler: Der Kampf fand statt, ehe der Unterkommandant geschult wurde. Sie hat ihn also auch nicht in der Praxis mitgemacht. Sie hat eben einfach besser gearbeitet als du.«


  »Na schön«, sagte Thorby verdrießlich, »ich werde es wahrscheinlich nie gut machen. Deshalb will ich ja auch weggehen.«


  »Laß mich ausreden. Keiner drängt sich nach diesem Posten. Er ist eine schwere Last. Aber niemand verläßt ihn auch. Nach einer Weile wird jeder von diesem Posten entlassen, wenn die Post-Analyse zeigt, daß er die Intuition verliert. Vielleicht ist das bei mir der Fall. Aber ich sage dir das eine: Entweder lernst du es, oder ich gehe zum Kapitän und sage ihm, daß du nicht ausreichst. Wenn du inzwischen irgendwie unverschämt bist, schleppe ich dich zur Chefin!«


  Tagelang sprach Thorby mit Jeri nur noch dienstlich. Er sah Mata bei den Übungen oder in der Halle bei den Mahlzeiten, behandelte sie mit kalter Förmlichkeit und versuchte, seine Arbeit ebensogut zu machen wie sie.


  Jeri konnte er nicht aus dem Wege gehen. Sie aßen am selben Tisch, schliefen im selben Raum. Aber Thorby errichtete eine Schranke der Förmlichkeit zwischen ihnen.


  Eines Nachmittags ging Thorby in die Halle, um sich einen Film anzusehen. Als der Film vorbei war, konnte er nicht umhin, Mata zu bemerken, weil sie auf ihn zukam, vor ihm stehenblieb, ihn höflich als Onkel anredete und fragte, ob er mit ihr vor dem Abendbrot eine Partie Pingpong spielen wolle.


  Er wollte schon ablehnen, als ihm plötzlich ihr Gesicht auffiel. Sie beobachtete ihn mit tragischer Spannung.


  Deshalb erwiderte er: »Ja, danke, Mata. Machen wir uns etwas Appetit.« Sie begann zu lächeln. »Gut. Ich habe Lisa gebeten, uns einen Tisch freizuhalten. Komm!«


  Seine Dienstleistung besserte sich, einesteils, weil er so verbissen arbeitete, andernteils, weil er ein Gefühl für Geometrie hatte und auch weil das Gehirn des Betteljungen durch eine uralte Disziplin geschärft war. Jeri verglich nie wieder laut Matas und Thorby’s Leistungen und machte nur kurze Bemerkungen über Thorby’s Resultate: »Besser« oder »Es macht sich« oder auch: »Du wirst es schon schaffen!« Thorby’s Stimmung hob sich, er wurde innerlich ruhiger, verbrachte mehr Zeit mit Geselligkeit und spielte ziemlich häufig mit Mata Pingpong.


  Als sie gegen Schluß der Fahrt durch die Finsternis eines Morgens die letzte Übung beendeten, rief Jeri: »Schluß! Ich komme in wenigen Minuten.« Thorby entspannte sich. Einen Augenblick später überfiel ihn jedoch eine gewisse Unruhe. Ob er diesmal, wie ihm schien, tatsächlich mit seinen Instrumenten gut abgeschnitten hatte? »Unterkommandant, glaubst du, er wird böse sein, wenn ich mir mein Band ansehe?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Mata. »Ich werde das Band herausnehmen dann habe ich die Verantwortung.«


  »Ich möchte dich aber nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Das tust du nicht«, erwiderte Mata heiter. Sie griff hinüber nach Thorby’s Schalttisch und zog das Tonband heraus, blies darauf, damit es sich nicht zusammenrollte, und betrachtete es. Dann nahm sie ihr eigenes Band und verglich die beiden. Sie sah ihn ernst an. »Das ist eine hervorragende Leistung, Thorby.«


  Es war das erste Mal, daß sie seinen Namen aussprach. Aber Thorby bemerkte es kaum. »Wirklich?«


  »Es ist eine sehr gute Leistung, Thorby. Wir haben beide Treffer erzielt, aber deiner ist der beste zwischen ›möglich‹ und ›kritischer Grenze‹, während meiner zu kühn ist. Siehst du das?«


  Thorby konnte Bänder nur stockend lesen, aber er war glücklich, als sie ihm dies sagte. Jeri kam herein, ergriff beide Bänder, sah sich Thorby’s an und blickte dann noch einmal genauer hin. »Ich habe mir die Post-Analyse angesehen«, sagte er.


  »Ja, und?« fragte Thorby eifrig.


  »Hm – ich werde es nach dem Essen überprüfen, aber es sieht aus, als ob deine Fehler aufgehoben sind.«


  »Aber Bruder, es ist eine vollendete Leistung, und das siehst du auch«, sagte Mata.


  »Meinst du?« Jeri lachte. »Du willst doch nicht, daß unserm Starschüler der Kamm schwillt, wie?«


  »Ach was!«


  Die Sisu kam aus der Finsternis heraus und ging unter Lichtgeschwindigkeit. Die Sonne des Losian flammte weniger als fünfzig Milliarden Kilometer entfernt. In wenigen Tagen würden sie ihren nächsten Absatzmarkt erreichen. Die Schiffsbesatzung bezog abwechselnd Wache auf den Kampfstationen.


  Mata tat ihre Wache allein. Jeri verlangte, daß sein Schüler mit ihm zusammen Wache hielt.


  Jeri nahm seinen Platz ein, wenige Minuten nachdem Thorby sich in dem instinktiven Bewußtsein angeschnallt hatte, daß es diesmal keine Übung war. Jeri lachte. »Entspanne dich. Wenn du deine Blutzirkulation abschnürst, wird dir bald der Rücken wehtun, und du wirst nicht durchhalten.«


  Thorby lächelte. »Ich will’s versuchen.«


  »So ist es besser. Nun wollen wir etwas spielen.« Jeri zog einen schachtelähnlichen Apparat aus der Tasche und öffnete ihn.


  »Was ist das?«


  »Ein ›Spielverderber‹.« Jeri zog die Hülle über den Schalter, der bestimmte, wessen Schalttisch den Oberbefehl hatte. »Kannst du den Schalter sehen?«


  »Ich? Nein!«


  »Ausgezeichnet!« Jeri drehte hinter der Verhüllung an dem Schalter. »Wer von uns hat den Befehl zu geben, falls wir jetzt eine Bombe abschießen müssen?«


  »Wie kann ich das sagen? Nimm das Ding weg, Jeri, es macht mich nervös!«


  »Das ist eben das Spiel. Vielleicht habe ich den Oberbefehl, und du stellst an den Schaltern. Vielleicht bist du der Mann am Abzugshebel, und ich schlafe in meinem Stuhl. Sooft ich auch an dem Schalter drehe, weißt du doch nicht, wie ich ihn gestellt habe. Wenn also ein Angriff kommt, und es wird einer kommen, das fühle ich in den Knochen – kannst du nicht annehmen, daß der gute alte Jeri, der Mann mit den Mikrometerfingern, die Situation beherrscht. Vielleicht mußt du die Firma retten! Du!«


  »Du machst Spaß!« sagte Thorby zaghaft. »Du würdest mir doch nicht den Oberbefehl überlassen. Der Kapitän würde dir das Fell über die Ohren ziehen!«


  »Da bist du im Irrtum. Es kommt immer der Tag, an dem ein Schüler seine erste wirkliche Probe bestehen muß. Dann wird er Kommandant – oder ein Engel. Aber wir sorgen dafür, daß du nicht schon im voraus unruhig bist; wir sorgen dafür, daß du die ganze Zeit über beschäftigt bist. So geht das Spiel. Immer, wenn ich sage: ›jetzt‹, mußt du raten, wer den Oberbefehl hat. Wenn du richtig rätst, spendiere ich dir eine Portion Pudding; Wenn du falsch rätst, spendierst du mir eine! Also los!«


  Thorby überlegte schnell. »Ich glaube, ich habe den Oberbefehl!«


  »Falsch!« Jeri nahm die Hülle ab. »Du spendierst mir eine Portion Pudding, und heute abend gibt es Obsttorte. Mir läuft schon das Wasser im Munde zusammen. Aber schneller. Du mußt fixer arbeiten. Jetzt!«


  »Du bist noch immer dran!«


  »Stimmt! Und jetzt?«


  »Du!«


  »Keine Spur! Siehst du? Und ich esse deine Torte.«


  Als Mata sie ablöste, hatte Jeri Thorby’s Nachtisch der nächsten vier Tage gewonnen. »Wir fangen mit diesem Punktstand wieder an«, sagte Jeri, »abgesehen davon, daß ich meine Obsttorte einkassiere. Aber ich habe ganz vergessen, dir von dem Großen Preis zu erzählen.«


  »Was ist das?«


  »Wenn es ernst wird, wetten wir um drei Portionen. Im Ernst muß man immer die Wetten erhöhen!«


  »Willst du ihn nervös machen, Bruder?« fragte Mata.


  »Bist du nervös, Thorby?«


  »Keine Spur!«


  »Also beunruhige dich nicht, Schwester. Aber jetzt bist du an der Reihe!«


  »Wachen abgelöst«, sagte sie fast militärisch.


  »Komm, Thorby, wir gehen essen!«


  Drei Tage später stand die Punktzahl gleich, aber nur, weil Thorby fast seine ganzen Nachtischportionen verloren hatte. Die Sisu fuhr jetzt viel langsamer, und die Losian-Sonne erschien groß auf den Fernsehschirmen. Mit leisem Bedauern gelangte Thorby zu der Überzeugung, daß seine Kampffähigkeit auf dieser Fahrt nicht erprobt werden würde.


  Dann kam der Großalarm. Jeri hatte gerade etwas gesagt. Jetzt fuhr sein Kopf herum, er blickte auf die Apparate, und seine Hände faßten nach den Schaltern. »Los jetzt!« brüllte er. »Diesmal ist es ernst!«


  Thorby atmete erschrocken auf und beugte sich über seinen Tisch. Die Aufnahmen zeigten die ballistische Situation. Großer Gott, das Schiff war nahebei! Und es näherte sich schnell. Wie hatte es nur so nahe herankommen können, ohne bemerkt zu werden? Dann hörte er auf zu denken und begann die Antworten zu studieren.


  Er spürte Matas leise Berührung an seiner Schulter kaum. Aber er hörte Jeri rufen: »Laß das, Schwester, wir sind dran – wir haben ihn…«


  Ein Licht blinkte auf Thorby’s Schalttisch auf. Das Signalhorn ertönte. »Befreundetes Fahrzeug, befreundetes Fahrzeug! Die planetarische Patrouille von Losian, identifiziert! Zurückkehren zu abwechselnder Wache!«


  Thorby atmete tief auf und hatte das Gefühl, daß ihm eine große Last abgenommen war.


  »Weiter beobachten!« schrie Jeri.


  »Was?«


  »Mach weiter! Das ist kein Losianisches Schiff, das ist ein Pirat. So können die Losianer nicht manövrieren. Jetzt hast du ihn, Junge, du hast ihn! Jetzt triff ihn!«


  Thorby hörte, wie Mata erschrocken Luft holte, aber er war schon wieder in sein Problem versunken. Jetzt! Er gab den Schießbefehl.


  Undeutlich hörte er Jeris Stimme. »Geschoß abgegangen. Ich glaube, du hast ihn getroffen. Aber du warst etwas zu schnell. Feure noch ein Geschoß ab, bevor sein Strahl uns trifft.«


  Automatisch gehorchte Thorby. Die Zeit war zu kurz, um eine andere Lösung zu versuchen. Er befahl der Maschine, plangemäß noch ein Geschoß zu entsenden. Dann sah er auf seinem Kontrolltisch, daß das Ziel nicht mehr zu sehen war, und kam mit einem merkwürdig leeren Gefühl zu der Überzeugung, daß sein erstes Geschoß das Schiff zerstört hätte.


  »Fertig!« verkündete Jeri. »Und jetzt?«


  »Was meinst du?«


  »Wer hat es getroffen? Du oder ich?«


  »Ich habe es getroffen«, behauptete Thorby mit Sicherheit.


  »Falsch! Ich komme drei Punkte höher! Ich wurde nämlich plötzlich feige und habe den Oberbefehl selbst behalten. Natürlich waren die Rohre, sobald der Kapitän den Befehl gegeben hatte, geschlossen. Und ich hatte nicht die Nerven, einen Zwischenfall mit einem befreundeten Schiff herbeizuführen.«


  »Mit einem befreundeten Schiff?«


  »Natürlich! Aber für dich, Unterkommandant, war es dein erster Ernstfall, wie ich es geplant hatte.«


  Thorby schwindelte es.


  Mata sagte: »Du bist gemein, Bruder! Du hast gemogelt!«


  »Natürlich habe ich gemogelt. Dafür ist er jetzt aber ein richtiger Feuerkommandant.«
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  Thorby blieb nicht Unterkommandant. Jeri wurde zum Astrogationsschüler befördert und Thorby offiziell zum neuen Steuerbordkommandanten ernannt. Er wußte nicht recht, ob ihm das behagte.


  Aber fast ebenso schnell wurde diese Anordnung umgeworfen.


  Der Losian war für Thorby sein ›erster‹ fremder Stern, da Jubbul der einzige Planet war, an den er eine deutliche Erinnerung hatte. Er war deshalb begierig, den Losian zu sehen. Aber an erster Stelle kam die Arbeit. Als er zum Geschützkommandanten ernannt worden war, wurde er zu den Oberaufsehern der Ladung versetzt. Dadurch wurde zwar erneut sein Rang verbessert, und theoretisch war er berechtigt, die Ladung zu inspizieren, tatsächlich aber besorgte das ein älterer Aufseher, während Thorby zusammen mit anderen jüngeren männlichen Verwandten aus verschiedenen Abteilungen schwere Arbeit leistete.


  Die Losianer kannten keinen Zoll. Lattenkisten mit Verga-Blättern wurden unmittelbar am Schiff dem Käufer übergeben. Der würzige, betäubende Wohlgeruch der Blätter entströmte den Kisten und erinnerte Thorby an vergangene Monate und an einen Lichtjahre entfernten Ort, als er, ein Flüchtling, dem die Gefahr, geköpft zu werden drohte, in einer solchen Kiste zwischen diesen Blättern kauerte, während ein freundlicher Fremder ihn durch die Polizei des Sargons hindurchschmuggelte.


  Es erschien kaum möglich, aber die Sisu war wirklich sein Heim. Selbst beim Denken bediente er sich der Familiensprache.


  Er merkte mit einem plötzlichen Schuldgefühl, daß er in letzter Zeit nicht sehr oft an Paps gedacht hatte. Vergaß er Paps? Nein, nein! Er konnte ihn nie vergessen!


  Drei Ortstage später war Thorby mit den Löscharbeiten fertig und wollte mit Fritz an Land gehen, als der Deckoffizier den Kopf zum Waschraum hereinstreckte, ihn erblickte und sagte: »Einen Gruß vom Kapitän, und Angestellter Thorby Baslim-Krausa möchte ihn aufsuchen.«


  »Jawohl, gehe gleich«, erwiderte Thorby und fügte unhörbar noch etwas hinzu. Er zog sich eilig an, sah in seine Kabine hinein, rief Fritz die Mitteilung zu und stürzte zu der Kapitänskajüte, in der Hoffnung, daß der Deckoffizier dem Kapitän erzählt hätte, daß er beim Ausladen behilflich gewesen war.


  Die Tür war offen. Thorby wollte sich vorschriftsmäßig melden, als der Kapitän aufblickte. »Hallo, Sohn. Komm herein!«


  Thorby schaltete vom Schiff auf die Familie um. »Jawohl, Vater.«


  »Ich will an Land gehen. Willst du mitkommen?«


  »Herr? Ich meine, ja, Vater, das wäre großartig!«


  »Gut. Ich sehe, du bist fertig. Wir wollen gehen.« Er griff in eine Schublade und gab Thorby einige gedrehte Drahtstücke.


  »Hier ist Taschengeld. Vielleicht möchtest du dir ein Andenken kaufen.«


  Thorby betrachtete es. »Was ist das Zeug wert, Vater?«


  »Wenn wir vom Losian weg sind, nichts, absolut nichts. Also gib mir das, was du übrig behältst, zurück, damit ich es mir gutschreiben lassen kann. Sie geben uns Thorium und Waren dafür.«


  »Ja, aber wie kann ich wissen, wieviel ich für irgend etwas zahlen muß?«


  »Halte dich an das, was sie sagen. Sie betrügen nicht und feilschen auch nicht. Es sind merkwürdige Geschöpfe. Komm jetzt. Wir können uns unterwegs unterhalten.«


  Als sie an Land gesetzt wurden, betrachtete Thorby das neben ihnen liegende Schiff, das Freie Handelsschiff El Nido, Sippe Garcia. »Vater, werden wir sie besuchen?«


  »Nein, ich habe gleich am ersten Tage Grüße mit ihnen ausgetauscht.«


  »Das meine ich nicht. Werden Gesellschaften veranstaltet werden?«


  »Kapitän Garcia und ich sind übereingekommen, jede Gastlichkeit zu vermeiden. Er möchte gern schnell abreisen. Aber deswegen kannst du dort doch einen Besuch machen. Es wird sich aber kaum lohnen«, fügte er hinzu. »Das Schiff ist wie die Sisu, nur nicht so modern.«


  »Ich möchte mir gern die Geschützkontrollräume ansehen.«


  Sie standen jetzt auf festem Boden und machten sich auf den Weg. »Ich bezweifle, daß sie dich diese Räume betreten lassen. Sie sind eine abergläubische Gesellschaft. Übrigens hast du eine treffliche Jagd gemacht auf das Losianische Schiff!« fuhr Kapitän Krausa fort.


  Thorby errötete. »Du weißt das, Vater?«


  »Was für ein Kapitän wäre ich, wenn ich es nicht wüßte? Oh, ich weiß, was dich bekümmert. Vergiß es. Wenn ich dir ein Ziel gebe, so vernichte es. Meine Sache ist es, deinen Stromkreis zu unterbrechen, wenn wir es als ein befreundetes Fahrzeug erkennen. Wenn ich auf den Knopf drücke, kannst du deine Maschine nicht dazu bringen, einen Schuß abzufeuern, die Bomben sind entfernt, der Geschoßhebel verschlossen, der Chef kann den Selbstmordschalter nicht bewegen. Also ob du hörst, daß ich die Aktion abblase, oder ob du es vor Aufregung nicht hörst – das ist einerlei. Führe deine Jagd nur zu Ende. Das ist eine gute Übung.«


  »Oh, das habe ich nicht gewußt, Vater.«


  »Hat Jeri es dir nicht gesagt? Du mußt den Schalter bemerkt haben. Es ist der große rote unter meiner rechten Hand.«


  »Ich bin noch nie im Befehlsraum gewesen, Vater.«


  »So? Das muß ich gutmachen. Vielleicht gehört er eines Tages dir. Erinnere mich daran, gleich wenn wir wieder mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen.«


  »Das werde ich tun, Vater!« Thorby war begeistert über die Aussicht, den geheimnisvollen Raum betreten zu dürfen, und er war überzeugt, daß die Hälfte seiner Verwandten nie dort gewesen war. Was der Kapitän allerdings noch hinzugefügt hatte, überraschte ihn noch mehr. Konnte ein früherer Fraki zum Kapitän gewählt werden? Es war zwar gesetzlich zulässig, daß ein Adoptivsohn diesen mühevollen Posten übernehmen konnte, wenn ein Kapitän keinen eigenen Sohn hatte. Aber ein ehemaliger Fraki?


  Kapitän Krausa fuhr fort: »Ich habe dir nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt, Sohn, nicht die Fürsorge, die ich für Baslims Sohn hätte haben müssen. Aber wir sind eine große Familie, und meine Zeit ist so in Anspruch genommen. Behandeln sie dich gut?«


  »Aber ja, Vater!«


  »Hm, das freut mich. Du weißt ja, du bist nicht in unser Volk hineingeboren.«


  »Ich weiß. Aber alle sind nett zu mir.«


  »Gut. Ich habe erfreuliche Berichte über dich bekommen. Du scheinst schnell zu lernen. Warst du schon in der Kraftstation?«


  »Nein, nur einmal im Übungsraum.«


  »Jetzt ist dafür gute Zeit, solange wir im Hafen liegen.«


  Krausa hielt inne. »Nein, wir wollen lieber warten, bis dein Rang geklärt ist. Der Chef hat angedeutet, daß du für seine Abteilung passend wärst. Er hat den närrischen Gedanken, daß du ohnehin keine Kinder haben wirst, und er könnte einen Besuch als eine Gelegenheit ansehen, dich zu kapern. Diese Ingenieure!«


  Thorby verstand diese Äußerung, auch das letzte Wort. Ingenieure wurden als etwas eigenartig angesehen. Allgemein glaubte man, daß Ausstrahlungen des Antriebs ihre Gehirngewebe ionisiert hätten. Ob das nun zutraf oder nicht – auf jeden Fall ließ man Ingenieuren auch schlimme Verstöße gegen die Etikette hingehen. ›Nichtschuldig wegen Geisteskrankheit‹ war eine unausgesprochene Verteidigung für sie, wenn sie lange den Gefahren ihres Berufes ausgesetzt gewesen waren. Der Chef-Ingenieur widersprach sogar der Großmutter.


  Aber jüngere Ingenieure durften die Wache in der Kraftstation erst übernehmen, wenn sie keine Kinder mehr zu bekommen erwarteten. Sie bedienten die Hilfsmaschinen und hielten in einer nachgemachten Kraftstation zur Übung Wache. Das Volk der Handelsschiffer war vorsichtig in bezug auf schädliche Mutationen, weil sie den Strahlungsgefahren mehr ausgesetzt waren als Planetenbewohner. Man sah unter ihnen nie offenkundige Mutationen. Was mit mißgebildeten Säuglingen geschah, war ein so unantastbares Geheimnis, daß Thorby nichts davon ahnte. Er wußte nur, daß die Wächter der Kraftstation alte Männer waren.


  Er interessierte sich auch nicht für Nachkommen. Er sah in den Bemerkungen des Kapitäns lediglich einen Hinweis, daß der Chef-Ingenieur der Meinung wäre, Thorby könne den hohen Rang eines Kraftstationswächters schnell erreichen. Der Gedanke blendete ihn. »Vater«, sagte Thorby eifrig, »glaubt der Chef-Ingenieur, daß ich die Methoden der Kraftstation erlernen kann? Dann möchte ich Ingenieur werden.«


  »So? Nun, nachdem du das gedacht hast, vergiß es.«


  Krausa seufzte. »Sohn, ich habe Verpflichtungen dir gegenüber. Ich führe sie, so gut ich kann, durch.« Krausa überlegte, was er dem Burschen sagen könnte. Die Mutter hatte darauf hingewiesen, daß Baslim, wenn er gewollt hätte, daß der Junge den Inhalt der Botschaft kennen solle, sie ihm in Interlingua eingeprägt hätte. Da andererseits der Junge jetzt die Familiensprache kannte, hatte er sie sich vielleicht selbst übersetzt. Nein, wahrscheinlicher war, daß er sie vergessen hatte. »Thorby, weißt du, wer deine Familie ist?«


  Thorby war betroffen. »Meine Familie ist Sisu.«


  »Gewiß, aber ich meine deine Familie vorher.«


  »Du meinst Paps? Baslim, den Krüppel?«


  »Nein, nein, er war dein Pflegevater, genau wie ich jetzt. Weißt du, in welche Familie du hineingeboren wurdest?«


  Thorby sagte traurig: »Ich glaube nicht, daß ich eine hatte.«


  Krausa merkte, daß er eine Wunde berührt hatte, und sagte hastig: »Nun, Sohn, du brauchst nicht alle Gewohnheiten deiner Kameraden nachzuahmen. Wenn die Frakis nicht wären, mit wem sollten wir Handel treiben? Wie sollte unser Volk leben können? Ein Mann ist glücklich, wenn er in ein Volk wie das unsere hineingeboren ist, aber man braucht sich nicht zu schämen, wenn man als Fraki geboren ist.«


  »Ich schäme mich meiner Vorfahren nicht. Nur weiß ich einfach nicht, wer sie waren. Soweit mir bekannt, könnten sie wohl auch zum Volk gehört haben.«


  Krausa war überrascht. »Das könnte schon sein«, sagte er langsam. Die meisten Sklaven wurden auf Planeten gekauft, die angesehene Handelsschiffe nie besuchten, oder wurden auf den Besitzungen ihrer Eigentümer geboren. Aber ein bedauerlicher Prozentsatz bestand aus Mitgliedern der Handelsschifferfamilien, die von Piraten geraubt worden waren. Dieser Junge… War irgendein Schiff des Volkes in der fraglichen Zeit verschwunden? Er überlegte, ob er bei der nächsten Volksversammlung vielleicht aus den Akten des Kommodore feststellen könne, woher Thorby kam.


  Sie gingen bis zum Rande der Stadt Losian. Thorby blickte auf die stattlichen losianischen Schiffe und dachte voller Unbehagen daran, daß er versucht hatte, eines dieser hübschen Fahrzeuge zu vernichten. Dann erinnerte er sich daran, daß der Vater gesagt hatte, es sei nicht Sache eines Geschützkommandanten, sich Gedanken über ein ihm gegebenes Ziel zu machen.


  Als sie in die belebte Stadt kamen, hatte er keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. Die Losianer hatten keine Autos und benutzten nicht einmal Sänften. Wenn sie zu Fuß gingen, kamen sie fast doppelt so schnell wie ein Mensch vorwärts. Wenn sie es sehr eilig hatten, benutzten sie ein Gefährt, das wie mit Düsenantrieb vorwärtsraste. Vier und manchmal auch sechs Gliedmaßen waren mit Ärmeln überzogen, die gleichsam in Schlittschuhen endeten. Ein Gestell umgab den Körper und hatte eine Ausbuchtung für die Kraftanlage. Welcher Art diese war, konnte Thorby nicht herausfinden.


  Fußgänger und rasende Kraftfahrer vermischten sich demokratisch, ohne jede wahrnehmbare Regelung, Es schien keine Altersgrenze für Führerscheine zu geben, und die kleinsten Losianer waren einfach nur rücksichtslosere Ausgaben ihrer Eltern.


  Thorby konnte nicht feststellen, wie die Stadt organisiert war. Kraftfahrer und Fußgänger drängten sich durch alle Öffnungen, einen Unterschied zwischen privaten Grundstücken und öffentlicher Straße schien es nicht zu geben. Zuerst gingen sie an einer Fläche entlang, die Thorby als Platz bezeichnete, dann wanderten sie eine Rampe hinauf, durch ein Gebäude, das keine genauen Abgrenzungen hatte, wieder hinaus und hinunter durch einen Bogengang, der längs einer Höhle führte. Thorby ahnte nicht, wo er sich befand.


  Krausa blieb stehen. »Jetzt sind wir fast am Ziel, Sohn. Wir besuchen den Fraki, der unsere Ladung gekauft hat. Dieses Zusammentreffen beseitigt die Schwierigkeiten zwischen uns, die durch Kaufen und Verkaufen entstanden sind. Er hat mich beleidigt, indem er mir Bezahlung angeboten hat. Jetzt müssen wir wieder Freunde werden.«


  »Wir bekommen keine Bezahlung?«


  »Was würde deine Großmutter sagen? Wir sind schon bezahlt worden, aber jetzt gebe ich ihm die Fracht umsonst, und er gibt mir das Thorium, nur weil ihm meine schönen blauen Augen gefallen. Ihre Gewohnheiten erlauben nicht etwas so Grobes wie Verkaufen.«


  »Sie treiben keinen Handel untereinander?«


  »Natürlich tun sie es. Aber theoretisch gibt ein Fraki dem andern alles, was er braucht. Es ist ein bloßer Zufall, daß der andere zufällig Geld hat, das er als Geschenk dem ersten aufdrängt, und daß die beiden Gaben den gleichen Wert haben. Sie sind schlaue Kaufleute, Sohn. Hier bekommen wir nie einen Sondervorteil.«


  »Warum also dieser Unsinn?«


  »Sohn, wenn du dir den Kopf darüber zerbrechen willst, warum Frakis das tun, was sie tun, so wirst du verrückt. Wenn du auf ihrem Planeten bist, mußt du es genauso machen wie sie – das ist ein gutes Geschäft.«


  Nachdem das Geschäft abgeschlossen war, half Kapitän Krausa Thorby beim Einkaufen und Besichtigen, was für Thorby eine Erleichterung war, weil er nicht wußte, was er kaufen und wie er nach Hause kommen sollte. Sein Pflegevater führte ihn zu einem Laden, in dem man Interlingua verstand. Die Losianer stellten alle möglichen komplizierten Dinge her, mit denen Thorby nichts anzufangen wußte. Auf Krausas Rat wählte er einen kleinen polierten Würfel, der, wenn man ihn schüttelte, in seinem Innern endlose Bilder von Losian zeigte.


  Thorby fühlte sich erleichtert, als sie wieder zum Raumhafen zurückkamen und er die vertrauten Formen der alten Sisu sah.


  Als Thorby in seine Kabine eintrat, lag Jeri dort, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er blickte auf, verzog jedoch keine Miene.


  »Hallo, Jeri!«


  »Hallo, Thorby!«


  »Bist du an Land gewesen?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Sieh nur, was ich gekauft habe.« Thorby zeigte ihm den Zauberwürfel. »Du schüttelst ihn und siehst immer wieder ein anderes Bild.«


  Jeri sah sich ein Bild an und gab den Würfel zurück. »Sehr nett!«


  »Jeri, was hast du? Heraus mit der Sprache!«


  Jeri sah Thorby an. »Ich bin jetzt wieder in der Geschützkontrolle.«


  »Wieso?«


  »Ich bin nicht zurückversetzt, aber ich muß jemand anderen ausbilden.«


  Thorby fühlte sich von einem kalten Hauch angerührt. »Du meinst, ich bin abgesägt?«


  »Nein. Mata ist ausgetauscht worden.«
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  Mata ausgetauscht? Für immer fort? Thorby empfand Schmerz und merkte zu seiner Überraschung, daß ihn die Nachricht tief bekümmerte! »Das ist doch nicht möglich!«


  »Doch, doch!«


  »Wann? Wohin ist sie gegangen? Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Offenbar zur El Nido. Es ist das einzige Schiff des Volkes, das hier im Hafen liegt. Vor etwa einer Stunde. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich keine Ahnung hatte, daß es geschehen würde, bis ich in Großmutters Kabine gerufen wurde, um ihr Lebewohl zu sagen. Es mußte eines Tages kommen, aber ich dachte, Großmutter würde sie hier lassen, solange sie so geschickt arbeitete.«


  »Aber warum denn, Jeri, warum?«


  Jeri erhob sich und sagte hölzern: »Adoptivonkel, ich habe genug gesagt.«


  Thorby stieß ihn auf den Stuhl zurück. »Du kannst nicht so weggehen, Jeri! Ich bin nur dein Onkel, weil sie es gesagt haben. Aber ich bin noch immer der ehemalige Fraki, den du gelehrt hast, die Elektronenmaschine zu benutzen, und das weißt du. Jetzt rede ich von Mann zu Mann. Heraus mit der Sprache!«


  »Gut!« Jeri sah ihn mißmutig an. »Willst du etwa behaupten, du hättest nicht die leiseste Ahnung, warum Großmutter meine Schwester weggeschickt hat von unserem Schiff?«


  »Nicht die leiseste. Sonst würde ich nicht fragen.«


  Jeri schnaufte ungeduldig. »Thorby, ich wußte, daß du schwer von Begriff bist. Aber ich wußte nicht, daß du taub und blind bist. Du bist der Grund, warum Mata ausgetauscht ist. Du!« Jeri sah Thorby vorwurfsvoll an.


  »Ich?«


  »Wer sonst? Wer spielte zusammen Pingpong? Wer saß zusammen bei den Filmen? Welchen neuen Verwandten sah man ständig mit einem Mädchen seiner eigenen Schiffsabteilung zusammen? Ich will dir einen Wink geben. Der Name fängt mit T an.«


  Thorby wurde bleich. »Jeri, ich habe nie die leiseste Ahnung gehabt…«


  »Du bist der einzige auf dem Schiff, der sich nichts dabei gedacht hat.« Jeri zuckte die Schultern. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Es war meine Schuld. Sie war hinter dir her, du dummer Clown! Es ist einerlei, ob du es wußtest oder nicht – jeder andere hat es gesehen. Aber man hätte es unbeachtet gelassen, solange ihr es offen und harmlos betriebt. Und ich habe euch zu genau beobachtet, als daß es anders hätte werden können. Aber dann hat meine Schwester den Kopf verloren.«


  »Wieso denn?«


  »Sie hat etwas getan, was Großmutter zu dem Entschluß trieb, sich von einem geübten Geschützkommandanten zu trennen. Mata ist zu Großmutter gegangen und hat sie gebeten, in die andere Schiffsabteilung adoptiert zu werden. In ihrer primitiven, kopflosen Art stellte sie sich vor, daß es, da du ja adoptiert warst, nichts ausmachte, daß sie deine Nichte war, man brauchte also nur einige Dinge abzuändern, und sie könne dich heiraten.« Jeri brummte vor sich hin. »Wenn du in der anderen Abteilung adoptiert worden wärst, hätte sie es schaffen können. Aber sie muß völlig den Verstand verloren haben, wenn sie annahm, daß Großmutter ihre Einwilligung zu etwas so Skandalösem geben würde.«


  »Aber – ich bin doch tatsächlich gar nicht verwandt mit ihr. Und ich habe ja auch gar nicht daran gedacht, sie zu heiraten!«


  »Ach, halt den Mund! Du langweilst mich!«


  Thorby fühlte sich verloren, einsam und verwirrt. Die Sisu-Familie erschien ihm ebenso sonderbar und ihr Verhalten ebenso schwer verständlich wie das der Losianer.


  Er vermißte Mata. Früher hatte er sie nie vermißt.


  Aber wenn sie das gewollt hatte, warum hatten sie es nicht zugelassen? Er hatte ja nicht daran gedacht, aber wenn man doch eines Tages heiraten mußte, wäre Mata ebenso erträglich gewesen wie irgendeine andere. Er hatte sie gern.


  Schließlich fiel ihm ein, daß es hier einen Menschen gab, mit dem er sprechen konnte. Er ging mit seinem Kummer zu Dr. Mader.


  Er klopfte an ihre Tür, hörte ein schnelles »Herein!« und fand sie inmitten ihrer Habseligkeiten knien. Sie hatte einen Schmutzfleck auf der Nase, und ihr Haar war zerzaust. »Oh, Thorby, ich freue mich, daß du kommst. Man hat mir gesagt, du seiest an Land gegangen, und ich hatte schon Angst, ich würde dich verfehlen.«


  Sie sprach System-Englisch, und er antwortete in derselben Sprache. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Um dir Lebewohl zu sagen. Ich fahre nach Hause.«


  »Oh!« Thorby empfand heftigen Schmerz. Er riß sich zusammen und sagte: »Das tut mir leid. Ich werde Sie vermissen.«


  »Ich werde dich auch vermissen, Thorby.«


  »Wann gehen Sie?«


  »Die El Nido fährt morgen ab. Aber ich muß heute abend hinübergehen. Ich darf mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, sonst komme ich noch jahrelang nicht heim.«


  »Die El Nido fährt zu Ihrem Planeten?« In Thorby’s Kopf begann ein phantastischer Plan Gestalt anzunehmen.


  »O nein, sie fährt nach Thaf Beta VI. Aber dorthin kommt ein Postschiff der Hegemonie, und mit ihm kann ich nach Hause fahren – es ist eine großartige Gelegenheit für mich.«


  Der Plan erstarb in Thorby’s Hirn. Er war ja auch unsinnig. Thorby könnte es vielleicht mit einem fremden Planeten versuchen, aber Mata war kein Fraki.


  Dr. Mader fuhr fort: »Die Chefin hat alles geregelt.« Sie lächelte ein wenig. »Sie ist froh, mich loszuwerden.«


  Thorby begann in stammelnder Verlegenheit zu erklären, worüber er mit Dr. Mader hatte sprechen wollen. Sie hörte ernsthaft zu, während ihre Hände mit Packen beschäftigt waren. »Ich weiß, Thorby. Ich habe die traurigen Einzelheiten wahrscheinlich schon früher erfahren als du.«


  »Margaret, haben Sie je etwas so Albernes gehört?«


  Sie zögerte. »Noch viel albernere Dinge!«


  »Aber es war gar nichts daran. Und wenn Mata es gern wollte – warum hat Großmutter ihr nicht den Willen getan, statt sie zu lauter Fremden auf ein anderes Schiff zu geben? Ich – nun, mir hätte es nichts ausgemacht, wenn ich mich daran gewöhnt hätte.«


  Die Fraki-Frau lächelte. »Das ist die merkwürdigste Liebeserklärung, die ich je gehört habe, Thorby.«


  »Könnten Sie ihr eine Botschaft von mir überbringen?« fragte Thorby.


  »Wenn du sie deiner nie endenden Liebe versichern willst oder dergleichen, so tu es nicht, Thorby. Deine Großmutter hat das Beste für ihre Enkelin getan. Sie dachte an das hohe Niveau, das von einer Chefin erwartet wird. Sie zog die weitreichenden Interessen eines jeden in Erwägung und fand sie gewichtiger als den Verlust eines Geschützkommandanten. In fünfzig Jahren wird Mata die gleiche Art weiser Entscheidungen treffen. Die Sippe der Sisu ist gesund.«


  »Ich will gehängt werden, wenn ich das verstehe, aber ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, es ist für Mata so am besten.« Plötzlich rief Thorby heftig: »Aber Margaret, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich dachte, ich begriffe den Zusammenhang der Dinge. Jetzt ist aber alles zerbrochen. Ich fühle mich wie ein Fraki, und ich bezweifle, daß ich je lernen werde, ein Handelsschiffer zu sein.«


  Ihr Gesicht wurde plötzlich traurig. »Du bist früher einmal frei gewesen. Es ist schwer, darüber hinwegzukommen.«


  »Wieso?«


  »Du hast schwere Erschütterungen erlebt, Thorby. Dein Pflegevater, dein erster Baslim, der Weise, hat dich als Sklaven gekauft und hat dich zu seinem Sohn gemacht, der ebenso frei war wie er selbst. Jetzt hat dich dein zweiter Pflegevater in bester Absicht als Sohn adoptiert und dich dadurch zum Sklaven gemacht.«


  »Aber Margaret«, widersprach Thorby, »wie können Sie so etwas sagen?«


  »Wenn du kein Sklave bist, was bist du dann?«


  »Nun, ich bin ein Freier Handelsschiffer. Wenigstens hat Vater das beabsichtigt, wenn ich jemals meine Fraki-Gewohnheiten überwinden kann. Aber ich bin kein Sklave. Die Mitglieder des Volkes sind frei. Wir alle!«


  »Ihr alle, aber nicht jeder einzelne von euch!«


  »Was meinen Sie?«


  »Das Volk ist frei. Das ist sein größter Stolz. Jeder von ihnen wird dir sagen, daß die Freiheit Menschen aus ihnen macht, nicht Frakis. Sie haben die Freiheit, zwischen den Sternen umherzufahren, und sie wurzeln nicht in festem Boden. So frei, daß jedes Schiff ein souveräner Staat ist, nichts von irgendeinem anderen verlangt, überall hinfährt, gegen alle möglichen Absonderlichkeiten kämpft, und sich zu einer Zusammenarbeit nur bereit findet, wenn es ihm paßt. Ja, das Volk ist frei, diese Milchstraße hat nie solche Freiheit gesehen. Eine Kultur von weniger als hunderttausend Menschen über viele Kubik-Lichtjahre verbreitet und außerdem frei, sich jederzeit irgendwohin zu bewegen. Es hat nie eine solche Kultur gegeben und wird es vielleicht nie wieder geben. Frei wie der Himmel, freier als die Sterne, denn die Sterne gehen, wohin sie müssen. O ja, das Volk ist frei.« Sie hielt inne. »Aber um welchen Preis wurde diese Freiheit erkauft?«


  Thorby’s Lider zuckten.


  »Ich will es dir sagen. Nicht durch Armut. Das Volk genießt den höchsten Reichtum der Geschichte. Die Gewinne eures Handels sind phantastisch. Der Preis war auch nicht Gesundheit oder Klugheit. Ich habe nie eine Gemeinschaft gesehen, in der es weniger Krankheiten gab. Ihr habt auch nicht mit Glück oder Selbstachtung bezahlt. Ihr seid sehr glücklich, und euer Stolz ist geradezu sündhaft – natürlich habt ihr auch vieles, worauf ihr stolz sein könnt. Aber was ihr für eure unvergleichliche Freiheit gezahlt habt, das ist die Freiheit selbst! Nein, ich spreche nicht in Rätseln. Das Volk ist frei – auf Kosten des Verlustes der individuellen Freiheit für jeden einzelnen von euch – und ich nehme die Chefin oder den Kapitän nicht aus. Sie sind die am wenigsten Freien von allen.«


  Ihre Worte klangen übertrieben. »Wie können wir frei sein und doch nicht frei?« wandte er ein.


  »Frage Mata. Du lebst in einem stählernen Gefängnis, Thorby. Du darfst vielleicht alle paar Monate einige Stunden hinausgehen. Du lebst nach Gesetzen, die strenger sind als in irgendeinem Gefängnis.


  Ihr schlaft da, wo es euch befohlen wird, ihr eßt, wenn es euch befohlen wird und was man euch vorsetzt. Es ist unwichtig, daß es reichlich und schmackhaft ist. Es kommt nur darauf an, daß ihr keine Wahl habt. In neunzig Prozent der Zeit wird euch befohlen, was ihr tun sollt. Ihr seid so durch Vorschriften gebunden, daß das meiste von dem, was ihr redet, nicht freie Rede ist, sondern das erforderliche Ritual. Ihr könnt einen ganzen Tag verbringen, ohne auch nur ein Wort zu äußern, das nicht in dem Gesetzbuch der Sisu stände. Habe ich recht?«


  »Ja, aber…«


  »Ja, ohne aber. Welche Menschen haben so geringe Freiheit, Thorby? Sklaven? Weißt du ein besseres Wort?«


  »Aber wir können nicht verkauft werden.«


  »Es hat oft Sklaverei gegeben, auch wo Sklaven niemals gekauft oder verkauft, sondern einfach vererbt wurden. Wie auf der Sisu. Ein Sklave zu sein, Thorby, bedeutet, jemanden als Herrn zu haben, ohne die Hoffnung, daß es sich jemals ändern könnte. Ihr Sklaven, die ihr euch das ›Volk‹ nennt, könnt nicht einmal auf Freilassung hoffen.«


  Thorby machte ein finsteres Gesicht. »Und Sie meinen, daß mich das bedrückt?«


  »Ich glaube, daß dein Sklavenjoch dich bedrückt, anders als deine Schiffskameraden, weil sie mit diesem Joch geboren wurden und du einmal frei gewesen bist.« Sie blickte auf ihre Habseligkeiten. »Ich muß meine Sachen zur El Nido bringen. Willst du mir helfen?«


  »Das will ich gern tun.«


  »Thorby, würdest du einen Rat von einer alten Frau annehmen?«


  »Sie sind doch nicht alt!«


  »Das ist sehr höflich von dir. Ich habe gedacht, Thorby, du würdest dich diesem Kerker anpassen. Jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so sicher. Freiheit ist eine Gewohnheit, die man schwer überwinden kann. Mein Lieber, wenn du zu der Überzeugung kommst, daß du es nicht ertragen kannst, so warte, bis das Schiff auf einem Planeten landet, der demokratisch, frei und menschlich ist, dann geh an Land und laufe davon! Aber tu das, Thorby, bevor die Großmutter beschließt, dich mit irgend jemandem zu verheiraten, denn wenn du so lange wartest, bist du verloren.«
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  Von Losian nach Finster, von Finster nach Thoth IV, von Thoth IV nach Woolamurra fuhr die Sisu um eine Raumkugel herum, die neunhundert Lichtjahre im Durchmesser hatte und deren Mittelpunkt die sagenhafte Erde war, die Wiege der Menschheit. Die Sisu war nie zur Erde gefahren. Das Volk der Handelsschiffer arbeitete dort, wo reiche Gewinne zu holen waren, wo es keinen Polizeischutz gab und ein Mann handeln konnte, ohne durch kleinliche Vorschriften behindert zu werden.


  Die Schiffsgeschichte behauptete, daß die ursprüngliche Sisu auf der Erde gebaut und der erste Kapitän Krausa dort geboren worden sei, als Fraki, wie man sich zuflüsterte. Aber das war sechs Schiffe her. Die Sisu, deren Stahl jetzt die Sippe beschützte, kam aus Neu-Finnlandia, Shiwa III, einem Hafen, den sie auch noch nie besucht hatte, doch es würde sich lohnen, die dortigen Gebühren zu zahlen, um das gesetzliche Recht zu bekommen, seine Möglichkeiten auszunutzen, wenn die Sisu jemals auf der Suche nach Gewinn in die Zivilisationskugel hineinfahren sollte. Shiwa III war sehr verständnisvoll für die Bedürfnisse der Freien Handelsschiffer, nahm es nicht so genau mit Inspektionen, Berichten und dergleichen, sofern Verstöße durch Zahlung von Geldstrafen gutgemacht wurden. Viele Schiffe fanden es zweckdienlich, sich dort registrieren zu lassen.


  Auf Finster lernte Thorby eine andere Methode des Handels kennen. Der eingeborene Fraki, der Wissenschaft unter einem pseudolateinischen Namen bekannt und vom Sisu-Volk ›Verdammter Faulpelz‹ genannt, lebte in telepathischer Symbiose mit lemurenähnlichen Geschöpfen mit zarten vielfingerigen Händen. Die Telepathie war eine Schlußfolgerung. Man glaubte, daß die langsamen, häßlichen, herrschenden Kreaturen das Gehirn lieferten, während die Lemuroiden ihre Befehle ausführten.


  Dieser Planet bot schön geschliffene Edelsteine, Rohkupfer und ein Kraut, aus dem ein Alkaloid gewonnen wurde, das man in der Psychotherapie benutzte. Was der Planet sonst noch lieferte, konnte man nur mutmaßen, da die Eingeborenen weder Sprache noch Schrift hatten, die Verständigung mit ihnen also äußerst schwierig war.


  So kam die Handelsmethode zustande, die Thorby neu war – die stumme Versteigerung, die einstmals von den handeltreibenden Phöniziern erfunden wurde, als die Küsten Afrikas für die bekannte Welt erschlossen wurden.


  Um die Sisu herum waren all die Dinge aufgehäuft, die die Handelsschiffer zu bieten hatten: Schwermetalle, die die Eingeborenen brauchten, ewiggehende Uhren, die sie zu benutzen gelernt hatten, und Handelswaren, an deren Gebrauch die Sisu-Familien sie zu gewöhnen hofften. Dann gingen die Schiffer in ihr Boot zurück.


  Thorby sagte zu Arly Krausa-Drotar: »Lassen wir die Sachen hier so einfach liegen? Wenn ihr das auf Jubbul machtet, würde alles verschwunden sein, sobald ihr den Rücken wendet.«


  »Hast du nicht gesehen, daß heute früh die Top-Kanone eingestellt wurde?«


  »Ich war unten im Schiff.«


  »Sie ist geladen und bemannt. Diese Geschöpfe haben keine Moral, aber sie sind schlau. Sie werden so ehrlich sein wie ein Kassierer, wenn der Direktor aufpaßt.«


  »Was geschieht jetzt?«


  »Wir warten ab. Sie betrachten die Waren. Nach einer Weile – in ein oder zwei Tagen – stapeln sie neben unseren Haufen ihre Waren auf. Wir warten. Vielleicht machen sie ihre Haufen noch höher. Vielleicht tauschen sie die Dinge aus und bieten uns etwas anderes an, und vielleicht bekommen wir, wenn wir durchhalten, noch etwas, was wir gern haben möchten. Oder vielleicht teilen wir einen unserer Haufen in zwei Teile, was bedeutet, daß uns die Tauschware gefällt, aber nicht der Preis. Oder vielleicht wollen wir es um keinen Preis haben. Dann rücken wir unsere Haufen dicht an etwas heran, was sie angeboten haben und was uns gefällt. Aber wir rühren ihre Sachen noch immer nicht an. Wir warten.


  Dann hat niemand eine ganze Weile irgend etwas angerührt. Da, wo uns der Preis zusagt, nehmen wir die Waren an uns, die sie uns anbieten, und lassen unsere Haufen liegen. Sie kommen und nehmen diese Sachen weg. Wir holen unsere eigenen Waren zurück, wenn uns der Preis nicht zusagt, und ebenso entfernen sie die Waren wieder, die wir verschmähen.


  Aber damit ist es nicht beendet. Jetzt wissen beide Parteien, was die andere haben und was sie zahlen möchte. Sie beginnen damit, Angebote zu machen. Wir bieten das, wovon wir wissen, daß sie es gern haben möchten. Weitere Abschlüsse werden gemacht. Wenn wir das zweite Mal fertig sind, haben wir alle Waren ausgeladen, die sie für ihre Waren, die wir besitzen möchten, haben wollen, zu Preisen, die für beide befriedigend sind. Es gibt keine Schwierigkeiten. Ich frage mich, ob wir auf Planeten, auf denen wir sprechen können, besser zurecht kommen.«


  Die langsame Auktion ging ohne Behinderung bei den Waren vonstatten, die einen festen Wert hatten. Es ging lebhafter zu bei versuchsweisen Angeboten. Sechs Gros Taschenmesser, die eigentlich für Woolamurra bestimmt waren, brachten hohe Preise. Aber das Hauptgeschäft kam auf ganz andere Weise zustande.


  Großmutter Krausa bestand, obwohl sie bettlägerig war, bisweilen darauf, zu Inspektionen durch das Schiff getragen zu werden. Irgend jemand bekam es immer zu spüren. Kurz vor der Ankunft auf Finster hatte ihr Zorn sich auf die Kinderstube und die Junggesellenquartiere gerichtet. Im Kinderzimmer erblickte sie einen Haufen alberner Bilderbücher. Sie beschlagnahmte sie als ›Frakiplunder‹.


  Die Junggesellenräume besichtigte sie, nachdem sich das Gerücht verbreitet hatte, daß sie nur die Kinderabteilung, die Frauenräume und die Küche inspizieren wolle. Großmutter sah die Junggesellenkabinen, bevor die Bewohner die Pin-up-Bilder verstecken konnten.


  Großmutter war entsetzt! Nun begann die Suche nach den Zeitschriften, aus denen diese Bilder ausgeschnitten worden waren. Das verbotene Zeug wurde ins Hilfslaboratorium geschickt, um dort in seine Urelemente zerlegt zu werden.


  Der Oberaufseher der Ladung sah die Zeitschriften dort und hatte einen Einfall. All die Zeitschriften wurden neben den anderen Waren draußen aufgehäuft.


  Seltsam geschliffene einheimische Juwelen erschienen neben dem Abfallpapier – Chrysoberyll, Granat, Opal und Quarz.


  Der Oberaufseher sah sich die Angebote an und benachrichtigte den Kapitän. Die Bücher und Zeitschriften wurden neu verteilt, jedes als ein besonderes Angebot. Es kamen noch mehr Juwelen.


  Endlich wurde jede Zeitschrift in einzelne Blätter zerlegt und jedes Blatt für sich hingelegt. Nun kam es zu einer Einigung. Ein schönes buntes Blatt brachte einen Edelstein.


  Zum erstenmal in der Geschichte brachten Witzblätter und Pinup-Magazine das Vielfache ihres Gewichts in herrlichen Edelsteinen.


  Auf Thoth IV folgte Woolamurra, und jede Fahrt führte näher zu der bevorstehenden Großen Volksversammlung. Das Schiff wurde geradezu von einem Faschingsfieber ergriffen. Mitglieder der Besatzung wurden von der Arbeit beurlaubt, um sich auf Musikinstrumenten zu üben, die Wachen wurden so zusammengelegt, daß Quartette gemeinsam singen konnten, es wurde ein Übungsraum für Turner eingerichtet, und man befreite die Mitwirkenden vom Wachdienst, außer in den Kampf Stationen, damit sie so lange trainieren konnten, bis sie erschöpft in Schlaf sanken. Manch einer bekam Kopfschmerzen über den Bewirtungsplänen, die dem übertriebenen Stolz der Sisu Genüge tun mußten.


  Lange Sendungen gingen durch den Weltraum, und der Chef-Ingenieur protestierte gegen die empörende Verschwendung von Kraft mit scharfen Hinweisen auf den hohen Preis des Tritiums. Aber die Chefin billigte die Rechnungen. Als der Zeitpunkt näherrückte, zeigte sie ein Lächeln, als wisse sie irgend etwas, aber sie sagte nichts. Zweimal ertappte Thorby sie dabei, daß sie ihm zulächelte, und das beunruhigte ihn. Es war besser, Großmutters Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Er hatte kürzlich einmal ihre volle Aufmerksamkeit genossen, und das war ihm gar nicht angenehm gewesen. Er hatte die Ehre gehabt, mit ihr zu speisen, weil er ein Piratenschiff zertrümmert hatte.


  Thorby hatte keine Freude an der Ehrung. Er erinnerte sich gar nicht deutlich an den Kampf, ihm war, als würde er irrtümlich geehrt. Er hatte hinterher eine Art Schock gehabt, dann hatte seine Phantasie zu arbeiten begonnen.


  Es waren nur Piraten gewesen, das wußte er. Piraten und Sklavenhändler. Sie hatten versucht, die Sisu zu kapern, hatten die Familie versklaven wollen. Thorby hatte die Sklavenhändler, seit er denken konnte, gehaßt.


  Er war überzeugt, daß Paps mit ihm zufrieden war. Er wußte, daß Paps, so milde er war, jeden Sklavenhändler in der Milchstraße ohne Bedenken umgebracht hätte.


  Dennoch fühlte sich Thorby nicht glücklich.


  Als das Festmahl ihm zu Ehren veranstaltet wurde, hatte er drei Nächte nicht geschlafen und sah auch danach aus. Er stocherte nur in seinem Essen.


  Mitten in der Mahlzeit bemerkte er, daß Großmutter ihn anstarrte. Sofort bekleckerte er seinen guten Anzug. »Oh!« tadelte sie, »schläfst du?«


  »Verzeih, Großmutter. Sagtest du etwas zu mir?«


  Er fing einen warnenden Blick seiner Mutter auf, aber es war zu spät. Großmutter war gekränkt. »Ich hatte erwartet, daß du etwas zu mir sagen würdest!«


  »Tja – es ist ein schöner Tag!«


  »Ich habe nicht bemerkt, daß er ungewöhnlich ist. Im Weltraum regnet es selten.«


  »Ich meine, es ist ein schönes Fest. Ja, ein wirklich hübsches Fest. Ich danke dir, daß du es veranstaltet hast, Großmutter.«


  »So ist es besser! Junger Mann, es ist üblich, wenn ein Herr mit einer Dame bei Tisch sitzt, daß er sie höflich unterhält. Das mag bei Frakis nicht Sitte sein, aber bei unserem Volk ist es unabänderlich.«


  »Jawohl, Großmutter! Schönen Dank!«


  »Also fangen wir von vorn an. Jawohl, es ist ein hübsches Fest. Wir versuchen, jedem das Gefühl der Gleichheit zu geben, während wir die Verdienste eines jeden anerkennen. Es ist befriedigend, daß wir, wenn wir uns jetzt endlich mit unserer Familie versammeln, an dir eine Tugend feststellen können, eine lobenswerte, wenn auch nicht ungewöhnliche. Ich gratuliere dir. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Thorby wurde langsam rot.


  Sie lachte und sagte: »Was für Vorbereitungen triffst du für die Volksversammlung?«


  »Ich weiß nicht, Großmutter. Siehst du, ich singe nicht, spiele kein Instrument und tanze nicht. Die einzigen Spiele, die ich kann, sind Schach und Pingpong und – ja, ich bin noch nie bei einer solchen Versammlung gewesen. Ich weiß nicht, wie es dort zugeht.«


  »Hm… Also du warst noch nicht dabei.«


  Thorby fühlte sich schuldig. Er sagte: »Großmutter, du mußt bei vielen Versammlungen dabei gewesen sein. Würdest du mir etwas darüber erzählen?«


  Das war das Richtige. Sie entspannte sich und begann leise: »Die Versammlungen sind heute nicht mehr das, was sie in meiner Mädchenzeit waren.« Thorby brauchte, abgesehen von interessierten Ausrufen, nichts weiter zu sagen. Nachdem alle übrigen schon lange darauf gewartet hatten, daß sie die Tafel aufheben würde, sagte sie: »Und ich will dir auch nicht verschweigen, daß ich unter hundert Schiffen die Wahl hatte. Ich war ein flinkes junges Ding, mit winzigen Füßen und einer kecken Nase, und meine Großmutter bekam Angebote aus allen Teilen des Volkes. Aber ich wußte, daß die Sisu für mich das richtige wäre, und ich blieb dort. Oh, ich war ein lebhaftes Mädchen! Die ganze Nacht durchtanzen und am nächsten Morgen frisch wie eine…«


  Wenn es auch kein lustiges Fest war, so war es doch kein Mißerfolg.


  Da Thorby kein Talent hatte, wurde er Schauspieler.


  Tante Athena Krausa-Fogarth, Proviantchef und Oberkoch, hatte die literarische Krankheit in akuter Form. Sie hatte ein Stück geschrieben. Es behandelte das Leben des ersten Kapitän Krausa, den Thorby spielte. Er hatte sich dafür gemeldet, weil es ihm befohlen worden war. Tante Athena schien fast ebenso überrascht zu sein. Ihre Stimme klang unsicher, als sie seinen Namen nannte. Aber Großmutter schien befriedigt. Sie war bei den Proben anwesend und machte Vorschläge, die erfreut angenommen wurden.


  Thorby’s Partnerin war Loeen Garcia, die früher auf der El Nido gewesen war. Sie war eine dunkle, sanfte Schönheit, von zutraulichem Wesen. Als Thorby aufgefordert wurde, sie trotz Tabu vor der Großmutter und allen anderen zu küssen, fluchte er.


  Aber er versuchte es.


  Großmutter schien zufrieden. Sie freute sich darauf, es auf der Versammlung zu sehen.


  Aber sie starb auf Woolamurra.
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  Woolamurra ist ein fruchtbarer Pionierplanet innerhalb der Erd-Hegemonie. Es war die letzte Station der Sisu, bevor sie zur Volksversammlung tiefer in den Raum hinabstieß. Reich an Nahrung und Rohstoffen, waren die Frakis scharf darauf, Fertigwaren einzuhandeln. Die Sisu verkaufte ihnen von den Losianer-Kunstgegenständen und viele von den Finsteranischen Edelsteinen. Aber Woolamurra bot wenig, was Gewinn brachte, und Geld in Form von Schwermetallen war knapp. Woolamurra hatte nicht viel geschürft und wollte alle radioaktiven Stoffe, die es hatte, für seine in den Kinderschuhen steckende Industrie behalten.


  Daher bekam die Sisu nur wenig Uranium, aber eine Menge erlesener Fleischkonserven und Luxus Nahrungsmittel. Die Sisu wählte immer Feinschmecker-Delikatessen, und diesmal stapelte sie viele Tonnen mehr auf, als die Familie zu verzehren vermochte, mit denen man aber auf der Versammlung großtun konnte.


  Bezahlt wurde mit Tritium und Deuterium. Auf Woolamurra war eine Wasserstoff-Isotopen-Anlage für Hegemonie-Schiffe in Betrieb, die aber auch an andere verkaufte. Die Sisu hatte zuletzt auf Jubbul Betriebsstoff einnehmen können, die losianischen Schiffe benutzten eine andere Kernreaktion, Thorby wurde von seinem Vater mit an Land genommen, um die Betriebsstoff-Angelegenheit zu regeln und einen Vertrag zu unterschreiben, der für private Verkäufe erforderlich war. Die von der Sisu bereitgestellten Zahlungsmittel mußten von der Zentralbank bestätigt und dann zu der Betriebsstoff-Anlage gebracht werden. Nachdem die Papiere gestempelt und die Gebühren bezahlt waren, plauderte der Kapitän mit dem Direktor. Krausa konnte wie in völliger Gleichheit mit einem Fraki freundschaftlich verkehren, ohne jemals auf den ungeheuren gesellschaftlichen Unterschied zwischen ihnen anzuspielen.


  Während sie plauderten, grübelte Thorby. Der Fraki erzählte von Woolamurra. »Jeder junge Mann, der kräftige Arme hat und soviel Gehirn, daß er seine Ohren gebrauchen kann, kann ein Vermögen verdienen.«


  »Ohne Zweifel«, stimmte der Kapitän zu. »Ich habe eure Rinderherden gesehen. Wunderbar!«


  Das meinte Thorby auch. Woolamurra mochte wenig gepflasterte Straßen und geringe Kanalisation haben, aber der Planet war überreich an Möglichkeiten. Außerdem war es eine angenehme, anständige und sehr freie Welt. Sie entsprach Dr. Maders Rat: »Warte, bis dein Schiff zu einem Planeten kommt, der demokratisch, frei und menschlich ist – und dann laufe davon!«


  Das Leben auf der Sisu war angenehmer geworden, obwohl er sich jetzt des alles umfassenden, die Persönlichkeit beschränkenden Charakters des Lebens mit der Familie bewußt geworden war. Er begann Freude daran zu haben, ein Schauspieler zu sein. Es machte Spaß, auf der Bühne zu stehen. Er hatte sogar die Umarmungen so zu meistern gelernt, daß es Großmutter ein Lächeln abgewann. Und obwohl es nur Komödienspiel war, machte es Spaß, Loeen im Arm zu halten.


  Vater und der Woolamurra-Direktor plauderten, während Thorby grübelte. Sollte er die Sisu verlassen? Wenn er nicht sein ganzes Leben lang ein Handelsschiffer sein wollte, mußte er weggehen, solange er noch Junggeselle war.


  Aber wenn er fortging – und er bezweifelte, daß er das streng geregelte eintönige Leben für immer ertragen könne –, dann bot Woolamurra die beste Möglichkeit, die er für Jahre hinaus haben konnte. Keine Kasten, keine Zünfte, keine Armut, keine Einwanderungsgesetze – sie nahmen sogar Mutanten auf! Thorby hatte Sechsfüßler gesehen, Behaarte, Albinos, Leute mit Wolfsohren, Riesen und andere Abarten. Wenn ein Mann arbeiten konnte, würde Woolamurra ihn brauchen können.


  Was sollte er tun? Sollte er sagen: »Ich bitte um Entschuldigung«, das Zimmer verlassen und davonlaufen, um sich nicht mehr blicken zu lassen, bis die Sisu abfuhr? Das konnte er nicht tun. Das konnte er dem Vater und der Sisu nicht antun, er verdankte ihnen zuviel.


  Was sonst? Sollte er der Großmutter sagen, daß er fort möchte? Wenn sie ihn freiließ, würde es wahrscheinlich an irgendeinem kühlen Platz zwischen den Sternen sein! Großmutter würde Undank gegen die Sisu als unverzeihliche Sünde ansehen.


  Und außerdem nahte jetzt die Volksversammlung. Er empfand ein großes Verlangen, sie zu sehen. Und es wäre nicht recht, wenn er sich aus dem Theaterstück zurückzöge. Er überlegte nicht bewußt vernunftgemäß; obwohl er für das Theater schwärmte, dachte er noch immer, daß er den Helden in einem Melodrama nicht spielen möchte – und doch konnte er es kaum erwarten.


  Deshalb wich er seinem Zwiespalt aus, indem er alles hinausschob.


  Kapitän Krausa berührte seine Schulter. »Wir gehen jetzt.«


  »Oh, verzeih, Vater. Ich war in Gedanken.«


  »Denke nur weiter. Das ist eine gute Übung. Leben Sie wohl, Direktor, und ich danke Ihnen. Ich freue mich darauf, Sie zu sehen, wenn wir das nächste Mal herkommen.«


  »Sie werden mich dann hier nicht antreffen, Kapitän. Ich gedenke, mich von hier zurückzuziehen, auf mein eigenes Land. Wenn Sie jemals das stählerne Deck sattbekommen sollten, so ist hier Platz für Sie. Und für Ihren Sohn.«


  Kapitän Krausas Miene verriet seinen Schreck nicht. »Schönen Dank. Aber wir wüßten nicht, welches Ende des Pflugs wir in die Erde setzten müßten. Wir sind Handelsschiffer.«


  »Jeder Katze ihre eigene Ratte!«


  Als sie draußen waren, sagte Thorby: »Was meinte er, Vater? Ich habe schon Katzen gesehen, aber was ist eine Ratte?«


  »Eine Ratte ist ein Sorci, nur dünner und kleiner. Er meinte, jeder Mann hat seinen eigenen Platz.«


  »Oh!« Sie gingen schweigend weiter. Thorby fragte sich, ob er selbst schon seinen eigenen Platz gefunden habe.


  Kapitän Krausa machte sich die gleichen Gedanken. Hier lag neben der Sisu ein anderes Schiff. Seine Anwesenheit war ein Vorwurf. Es war ein Postschiff, ein offizielles Hegemonie-Schiff, mit Militär bemannt. Baslims Worte klangen anklagend in Krausas Kopf: Wenn sich die Gelegenheit bietet, so bitte ich dich, ihn dem Befehlshaber irgendeines Militärschiff es der Hegemonie zu übergeben.


  Dies war kein Militärschiff, aber das war eine Ausflucht. Baslims Meinung war klar, und dieses Schiff würde genügen. Schulden mußten bezahlt werden. Unglücklicherweise legte Mutter diese Worte sehr streng aus. Oh, er wußte, warum. Sie war entschlossen, den Jungen auf der Versammlung herauszustellen. Sie gedachte möglichst viel Ruhm aus der Tatsache herauszuschlagen, daß die Sisu die Schuld des Volkes bezahlt hatte. Das war begreiflich.


  Aber es war gegen den Jungen nicht recht.


  Oder doch? Aus eigenen Gründen lag Krausa jetzt auch daran, den Jungen zu der Versammlung mitzunehmen. Er war überzeugt, daß Thorby’s Vorfahren dem Sisu-Volk angehört haben mußten, und in der Kartei des Kommodore hoffte er den Beweis dafür zu finden.


  Aber glaubte Mutter, er sähe nicht, was sie jetzt vorhatte?


  Er würde es nicht zulassen! Der Bursche war zu jung, und er würde es verbieten, mindestens bis er bewiesen hätte, daß Thorby dem Volk angehörte, denn dann wäre die Schuld an Baslim bezahlt.


  Aber dieses Postschiff da draußen raunte ihm zu, daß er ebenso wenig bereit sei, eine Ehrenschuld anzuerkennen, wie er das von seiner Mutter annahm.


  Doch es war zum Besten des jungen Mannes.


  Was ist Gerechtigkeit?


  Es gab natürlich einen anständigen Weg. Er konnte mit Thorby zur Mutter gehen, konnte ihm alles erzählen, was Baslims Botschaft enthalten hatte, konnte ihm sagen, daß er mit dem Postschiff zu den zentralen Welten fahren und wie er es anstellen müsse, seine Familie zu finden. Aber er müßte ihm auch sagen, daß er, Krausa, der Meinung sei, daß Thorby dem Sisu-Volk angehöre und daß diese Möglichkeit zunächst untersucht werden könne und solle. Ja, und dann müßte er ihm unumwunden sagen, daß Mutter versuche, ihn durch eine Frau zu binden. Mutter würde schreien und die Gesetze zitieren. Aber dies ging die Chefin nichts an. Baslim hatte ihm diese Verpflichtung auferlegt. Und außerdem sollte der Junge selbst wählen.


  In aufrechter Haltung, aber zitternd, ging Kapitän Krausa zum Schiff zurück, um mit seiner Mutter zu sprechen.


  Als sie hinauf befördert worden waren, wartete der Deckoffizier. »Die Chef in läßt grüßen und wünscht den Herrn Kapitän zu sehen.«


  »Das ist ein merkwürdiges Zusammentreffen«, sagte Krausa grimmig. »Komm, Sohn, wir gehen beide zu ihr.«


  Sie begaben sich zur Kabine der Chefin. Krausas Frau stand vor der Tür. »Hallo, Frau! Der Deckoffizier sagte, Mutter hat nach mir geschickt?«


  »Ich habe nach dir geschickt!«


  »Dann hat er die Nachricht durcheinander gebracht. Aber was ist los, bitte? Ich möchte Mutter ohnehin sprechen.«


  »Er hat nichts durcheinander gebracht. Die Chefin hat nach dir geschickt.«


  »Wieso?«


  »Kapitän, deine Mutter ist tot.«


  Krausa hörte mit verwunderter Miene die Nachricht, dann fiel sein Gesicht zusammen, er stieß die Tür auf, eilte an das Bett seiner Mutter, warf sich daneben zu Boden, umarmte die kleine, abgezehrte Gestalt, die da aufgebahrt lag, und begann zu weinen.


  Thorby sah es niedergeschlagen mit an, dann ging er in seine Kabine und dachte nach. Er versuchte, sich klar zu machen, warum er sich so elend fühlte. Er hatte Großmutter nicht geliebt, er hatte sie nicht einmal gern gehabt. Warum also fühlte er sich so verlassen?


  Es war fast wie damals, als Paps starb. Paps hatte er geliebt, aber nicht sie.


  Das ganze Schiff war in Aufregung. Niemand konnte sich die Sisu ohne sie vorstellen. So wie das nie erlöschende Feuer, das das Schiff vorwärts trieb, war Großmutter eine nie versagende Kraft gewesen, dynamisch, unentbehrlich, elementar. Jetzt plötzlich war sie fortgegangen.


  Sie hatte wie gewöhnlich ihren Mittagsschlaf gehalten und gemurrt, weil der Tag auf Woolamurra so schlecht zu ihrer Tageseinteilung paßte – die typische Fraki-Unfähigkeit. Aber sie war mit eiserner Disziplin eingeschlafen, die sich hundert Zeiteinteilungen angepaßt hatte.


  Als ihre Schwiegertochter kam, war sie nicht aufzuwecken.


  Der Kapitän nahm am Essen nicht teil. Großmutters Liegesessel war entfernt worden. Die neue Chefin saß an dem Platz, wo er gestanden hatte. In Abwesenheit des Kapitäns gab die Chefin dem Chef-Ingenieur einen Wink. Er sprach das Gebet für die Tote. Dann aßen sie schweigend. Erst bei der Versammlung würde die Trauerfeier stattfinden.


  Dann erhob sich die Chefin. »Der Kapitän läßt sagen«, begann sie ruhig, »daß er denen dankt, die ihn aufsuchen wollten. Er wird morgen zu sprechen sein.« Sie hielt inne. »Die Atome kommen aus dem Raum, und in den Raum kehren sie zurück. Der Geist der Sisu bleibt erhalten.«


  Thorby fühlte sich plötzlich nicht mehr verlassen.
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  Die Große Versammlung war noch gewaltiger, als Thorby sich vorgestellt hatte. Meile für Meile nur Schiffe, ungeheure Scharen von stämmigen Freihandelsschiffern, die in konzentrischen Reihen um einen vier Meilen breiten Platz saßen.


  Innerhalb des Kreises befand sich ein großes Stadion, größer als das Neue Amphitheater in Jubbulpore. Hier würden die Wahlen vor sich gehen, die Trauerfeiern und Hochzeiten, Turnvorführungen, Unterhaltungen, Konzerte. Thorby dachte daran, daß dort auch der ›Geist der Sisu‹ aufgeführt werden würde, und zitterte vor Lampenfieber.


  Zwischen dem Stadion und den Schiffen war ein Durchgang: Buden, Spielplätze, Vorführungen erzieherischer und unterhaltender Art, Tanzhallen, die niemals zumachten, Ausstellungen von technischen Apparaten, Wahrsagerinnen, Spielautomaten, Kneipen, Erfrischungsbuden.


  Als Thorby dieses Gewirr sah, hatte er das Gefühl, in die Freudenstraße gekommen zu sein, nur war hier alles größer, heller und siebenmal belebter als in der Freudenstraße. Hier hatten die Frakis Gelegenheit, einen sehr anständigen Gewinn zu erzielen, während sie die schlauesten Kaufleute der Milchstraße übers Ohr hauten.


  Dies war der Tag der großen Möglichkeiten. Sie verkauften einem den eigenen Hut, wenn man ihn auf den Ladentisch legte.


  Fritz nahm Thorby mit an Land, um ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren, obwohl er selbst bisher auch nur eine einzige Große Volksversammlung miterlebt hatte.


  Sie schlenderten dahin und freuten sich an der Menschenmenge und all dem Spaß. Plötzlich sagte Thorby: »Wollen wir es an dem Glücksrad versuchen?«


  Fritz schüttelte den Kopf. »Sieh dir nur die Preise an!«


  »Na schön, mich interessiert nur, wie es funktioniert.«


  »Thorby…«


  »Ja? Warum diese feierliche Anrede?«


  »Weißt du, wer Baslim, der Krüppel, in Wirklichkeit war?«


  Thorby überlegte. »Er war mein Paps. Wenn er gewollt hätte, daß ich sonst etwas wissen sollte, so hätte er es mir gesagt.«


  »Hm… Vermutlich.«


  »Aber du weißt es.«


  »Einiges.«


  »Eines möchte ich nur gern wissen. Was für eine Schuld war es, die Großmutter bewogen hat, mich zu adoptieren?«


  »Oh – ich habe genug gesagt!«


  »Aber du weißt es.«


  »Alle übrigen wissen es auch! Es wird in dieser Versammlung zur Sprache kommen.«


  »Ich will dich zu nichts überreden, Fritz.«


  »Ja, sieh mal, Baslim ist nicht immer ein Bettler gewesen.«


  »Das habe ich mir schon lange gedacht.«


  »Was er war, darf ich nicht sagen. Eine Menge Leute haben jahrelang sein Geheimnis gehütet. Niemand hat mir gesagt, daß ich darüber sprechen darf. Aber eine Tatsache ist kein Geheimnis im Volk – und du gehörst zum Volk. Vor langer Zeit hat Baslim eine ganze Schiffsfamilie gerettet. Das Volk hat es nie vergessen. Es war die Hansa. Die Neue Hansa liegt gerade hier drüben. Die mit dem aufgemalten Wappen. Ich kann dir nicht mehr sagen, weil ein Verbot besteht – die Sache war so schmachvoll, daß wir nie darüber sprechen. Ich habe genug gesagt. Aber du kannst zur Neuen Hansa hingehen und bitten, ihre alten Logbücher durchsehen zu dürfen. Wenn du dich ausweist, in welcher Beziehung du zu Baslim gestanden hast, so können sie es dir nicht abschlagen. Obwohl die Chefin vielleicht hinterher in ihre Kabine geht und einen Weinkrampf bekommt.«


  »Hm – so erpicht bin ich denn doch nicht darauf, es zu erfahren, daß ich eine Frau deshalb zum Weinen bringen möchte! Komm, Fritz, hier wollen wir einmal fahren!« Das taten sie. Und nach all den Überlichtgeschwindigkeiten fand Thorby ein Fahrrad schrecklich aufregend. Er versäumte darüber fast das Mittagessen.


  Eine Große Versammlung hat, obwohl sie eine Zeit der Unterhaltung und der Freundschaftserneuerung ist, ihre ernsten Zwecke. Außer Trauerfeiern, Gedenkfeiern für verlorengegangene Schiffe, Hochzeiten und lebhaftem Austausch junger Mädchen wird auch ein Geschäft abgewickelt, das das ganze Volk angeht und höchst wichtig ist, nämlich der Ankauf von Schiffen.


  Hekate hat die besten Werften in der erforschten Milchstraße. Männer und Frauen haben Kinder, auch Schiffe wollen sich vermehren. Die Sisu war übervoll von Menschen und reich an Uranium und Thorium. Es war Zeit, daß die Familie sich aufteilte. Wenigstens ein Drittel der übrigen Familien hatte das gleiche Bedürfnis, Reichtümer für Lebensraum hinzugeben. Die Fraki-Schiffsmakler rieben sich die Hände, wenn sie sich im Geist ihre Provision ausrechneten. Raumschiffe verkaufen sich nicht wie Limonade. Schiffsmakler und Verkäufer leben oft von Träumen. Aber vielleicht würden jetzt innerhalb weniger Wochen hundert Schiffe verkauft werden.


  Einige davon würden neue Schiffe sein, von den Werften der Milchstraßen-Transport-Gesellschaft, einer Tochtergesellschaft der über das ganze Zivilisationsgebiet verbreiteten Milchstraßen-Unternehmungen, oder sie würden von der Gesellschaft der Weltraum-Ingenieure gebaut werden. Vielleicht würden es auch Hekate-Schiffe sein oder Schiffe von der Verkehrsgesellschaft oder von Hascomb & Söhne – lauter Riesenunternehmungen. Aber es würde für jeden etwas abfallen. Der Makler, der keine Schiffbaufirma vertrat, hatte vielleicht ein Schiff aus zweiter Hand anzubieten oder wußte, daß die Besitzer eines passenden Schiffes verhandeln würden, wenn der Preis ihnen zusagte. Ein Mann konnte ein Vermögen verdienen, wenn er Augen und Ohren offen hielt.


  Eine Familie, die Platz brauchte, hatte zwei Möglichkeiten: entweder konnte sie ein zweites Schiff kaufen, sich teilen und zu zwei Familien werden, oder ein Schiff konnte sich mit einem anderen zusammentun, um ein drittes zu kaufen, das dann von jedem von ihnen bemannt wurde. Die Einzelerwerbung eines Schiffes brachte großes Ansehen. Sie war ein Beweis dafür, daß die Familie, die die Aufspaltung vornahm, zu den Meisterschiffern gehörte, die imstande waren, ihren Kindern in der Welt weiterzuhelfen. Aber in der Praxis wurde meistens die andere Möglichkeit bevorzugt: sich mit einem anderen Schiff zusammenzutun und die Kosten zu teilen. Und selbst dann war es oft nötig, alle drei Schiffe gegen eine Hypothek auf das neue zu verpfänden.


  Es war dreißig Jahre her, seit die Sisu aufgeteilt worden waren. Sie hatten drei Jahrzehnte des Wohlstands hinter sich, sie hätten sich erneut spalten können. Aber vor zehn Jahren hatte Großmutter auf der letzten Großen Versammlung die Sisu veranlaßt, zusammen mit verwandten Schiffen die Bürgschaft für ein eben gebautes Schiff zu übernehmen. Das neue Schiff gab ein Festmahl zu Ehren der Sisu. Dann fuhr es in den Raum hinein und kam nie zurück. Der Weltraum ist weit, man würde den Namen dieses Schiffes bei der Versammlung nennen.


  Die Folge war, daß die Sisu ein Drittel der vierzig Prozent von den Kosten des verlorenen Schiffes bezahlten. Das war ein schwerer Schlag. Die verwandten Schiffe würden die Sisu entschädigen, Schulden wurden immer bezahlt. Nachdem jeder seine eigene Verbindlichkeit beglichen hatte, waren nur noch Haut und Knochen übrig geblieben.


  Großmutter war nicht dumm gewesen. Die beiden beteiligten Schiffe, Casar Augustus und Dupont, waren mit der Sisu-Sippe verwandt. Man nahm sich der eigenen Verwandten an. Außerdem war es so üblich.


  Ein Handelsschiffer, der keinen Kredit geben will, wird merken, daß er selbst keinen hat. Wie die Dinge lagen, konnten die Sisu einen Wechsel auf jeden Freien Handelsschiffer ausstellen und sicher sein, daß er beglichen würde.


  Aber auf diese Weise hatten die Sisu weniger Bargeld als sonst zu einem Zeitpunkt, da die Familie sich spalten wollte.


  Kapitän Krausa ging am ersten Tag an Land und begab sich zum Schiff des Kommodore. Seine Frau blieb an Bord, war aber nicht müßig. Seit sie die Nachfolge der Chefin angetreten hatte, schlief sie kaum noch. Heute arbeitete sie an ihrem Schreibtisch und hatte am Telefon, das für die Versammlung von der Stadt besonders gelegt worden war, Unterredungen mit anderen Chef-Offizieren. Als ihr das Frühstück gebracht wurde, gab sie nur einen Wink, es hinzustellen. Es war noch unberührt, als ihr Mann zurückkehrte. Er kam herein und ließ sich ermüdet nieder. Sie hatte einen Rechenschieber in der Hand und schrieb eine Summe nieder, ehe sie sprach. »Wenn man ein Hascomb-F-2-Schiff zugrunde legt, würde die Hypothek mehr als fünfzig Prozent betragen.«


  »Du weißt, Rhoda, daß die Sisu nicht ohne Hilfe ein Schiff kaufen können.«


  »Übereile dich nicht, Lieber! Gus und Dupont würden mitunterzeichnen. Das ist in ihrem Falle so gut wie bares Geld.«


  »Wenn ihr Kredit ausreicht.«


  »Und die Neue Hansa würde unter diesen Umständen einspringen und…«


  »Rhoda, du warst vor zwei Versammlungen jung, aber du weißt, daß die Schuld gleichmäßig auf allen liegt, nicht nur auf der Hansa. Es war damals ein einstimmiger Beschluß.«


  »Ich war alt genug, um schon deine Frau zu sein, Fjalar. Du brauchst mir die Gesetze nicht zu erklären. Aber die Neue Hansa würde unter strenger Geheimhaltung einspringen. Dennoch würden die Belastungen zu hoch sein. Hast du dir einen Milchstraßen-Lambda angesehen?«


  »Das ist nicht nötig. Ich habe die Pläne studiert. Keine Beine!«


  »Ihr Männer! Ich würde nicht sagen, daß achtzig Einheiten ›keine Beine‹ sind!«


  »Das würdest du doch tun, wenn du dich damit abquälen müßtest! Die Lambda-Klasse ist für langsame Frachter innerhalb der Sphäre der Hegemonie gedacht. Nur dafür taugen sie!«


  »Du bist zu konservativ, Fjalar!«


  »Und das werde ich bleiben, wo es um die Sicherheit eines Schiffes geht.«


  »Allerdings. Und ich werde Lösungen finden müssen, die deine Vorurteile berücksichtigen. Aber die Lambda-Klasse ist nur eine Möglichkeit. Da ist auch noch das bewußte Schiff. Das wird billig verkauft.«


  Er runzelte die Stirn. »Ein Unglücksschiff!«


  »Man wird ihm diese schlechten Gedanken austreiben. Und denke doch an den Preis!«


  »Es sind mehr als schlechte Gedanken in dem bewußten Schiff. Ich habe sonst noch nie gehört, daß ein Chef-Offizier sich das Leben genommen hat oder daß ein Kapitän geisteskrank geworden ist. Ich bin überrascht, daß sie hergekommen sind.«


  »Ich auch. Aber das Schiff ist hier und wird verkauft. Und jedes Schiff kann gesäubert werden.«


  »Das ist die Frage.«


  »Sei nicht abergläubisch, mein Lieber. Man muß die Zeremonie nur sorgfältig durchführen, und das wäre meine Sorge. Aber du brauchst an das bewußte Schiff nicht weiter zu denken. Ich bin der Meinung, wir sollten die Spaltung mit einem anderen Schiff zusammen bewirken.«


  »Ich dachte, du wolltest sie allein durchführen.«


  »Ich habe nur unsere Möglichkeiten untersucht. Aber es gibt wichtigere Dinge, als allein ein neues Schiff zu errichten.«


  »Sicherlich. Antriebskraft, ein gutes Geschützsystem, Arbeitskapital, Vollblut-Offiziere in den Schlüsselstellungen. Wir können einfach nicht zwei Schiffe bemannen. Nimm allein schon die Geschützkommandanten. Wenn…«


  »Laß diese Gedanken! Das können wir schaffen. Fjalar, wie würde es dir gefallen, Stellvertretender Kommodore zu werden?«


  »Hast du Fieber, Rhoda?« fragte er.


  »Nein.«


  »Es gibt Dutzende von Kapitänen, auf die mit größerer Wahrscheinlichkeit die Wahl fallen wird. Ich werde nie Kommodore werden – außerdem möchte ich es nicht.«


  »Vielleicht wirst du Ersatz-Stellvertreter, da Kommodore Denbo zurückzutreten gedenkt, nachdem der neue Stellvertreter gewählt ist. Aber warte nur ab, bei der nächsten Versammlung wirst du Kommodore werden.«


  »Unsinn!«


  »Warum sind Männer so unpraktisch? Du denkst an nichts weiter, Fjalar, als an deinen Befehlsstand und an das Geschäft. Wenn ich dich nicht vorwärtsgeschoben hätte, wärst du nicht einmal Stellvertretender Kapitän geworden.«


  »Hast du je Hunger gelitten?«


  »Ich beklage mich nicht, Lieber! Es war ein großer Tag für mich, als ich von den Sisu adoptiert wurde. Aber hör zu. Wir stehen bei vielen Schiffen in großem Ansehen, nicht nur bei Gus und Dupont. Jedes Schiff, mit dem wir uns zusammentun, wird helfen. Ich gedenke, die Angelegenheit bis nach der Wahl offenzulassen. Und ich habe den ganzen Morgen sehr verführerische Angebote bekommen, von starken, gut fundierten Schiffen. Und schließlich ist ja auch die Neue Hansa da.«


  »Was ist mit der Neuen Hansa?«


  »Zu geeigneter Zeit werden die Hanseaten deinen Namen vorschlagen, und du wirst durch Zuruf gewählt werden.«


  »Rhoda!«


  »Du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Und Thorby auch nicht. Ihr beide werdet einfach vor der Versammlung erscheinen und ganz ihr selbst sein, reizend, männlich, unpolitisch! Ich werde alles besorgen. Übrigens ist es zu spät, Loeen aus dem Stück zurückzuziehen, aber ich werde das schnell in Ordnung bringen. Meine Söhne heiraten, aber es ist wesentlich, daß Thorby erst nach der Wahl verheiratet wird. Bist du übrigens auf dem Flaggschiff gewesen?«


  »Gewiß.«


  »Auf welchem Schiff ist er geboren? Das könnte wichtig sein.«


  Krausa stieß einen Seufzer aus. »Thorby ist nicht in unser Volk hineingeboren.«


  »Was? Unsinn! Du meinst, die Identifizierung ist nicht sicher… Hm. Welche vermißten Schiffe wären Möglichkeiten?«


  »Ich habe gesagt, er gehört nicht zu unserem Volk. Kein Schiff wird vermißt, und von keinem Schiff wird ein Kind vermißt, das mit seinem Fall in Verbindung stehen könnte. Er müßte dann viel älter oder viel jünger sein, als er ist.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Du meinst, du willst es nicht glauben.«


  »Ich glaube es nicht. Er ist aus unserm Volk. Du merkst es an seinem Gang, seinem Wesen, seinem guten Kopf, überhaupt an allem. Hm – ich werde mir selbst die Kartei ansehen.«


  »Tu das! Da du mir nicht glaubst.«


  »Aber Fjalar, ich habe nicht gesagt…«


  »O doch, du hast es gesagt.«


  »Verzeih, Fjalar«, fuhr sie ruhig fort. »Wenn ich die Suche erweiterte und auch das unregistrierte Material durchsähe – du weißt, wie die Angestellten mit solchen Dingen umgehen. Hm – es wäre schon gut, wenn ich wüßte, wer Thorby’s Eltern waren – wenn ich es vor der Wahl wüßte. Wenn ich ihm nicht erlaube, vorher zu heiraten, könnte ich eine wichtige Unterstützung bekommen, sofern man annähme, daß unmittelbar hinterher eine Heirat zu erwarten wäre…«


  »Rhoda!«


  »Was ist, Lieber? Die ganze Wega-Gruppe könnte beeinflußt werden, wenn man Nachweise über Thorby’s Geburt bringen könnte, falls eine ihrer Töchter…«


  »Rhoda!«


  »Ich habe gesprochen, mein Lieber!«


  »Und jetzt spreche ich, der Kapitän. Er ist von Fraki-Blut. Baslim hat es gewußt und hat mir die strenge Verpflichtung auferlegt, ihm beim Auffinden seiner Familie zu helfen. Ich hatte gehofft – jawohl, und geglaubt –, daß die Kartei erweisen würde, daß Baslim sich im Irrtum befand.« Er runzelte die Stirn und biß sich auf die Lippen. »Ein Kreuzer der Hegemonie wird in zwei Wochen hier eintreffen. Das dürfte dir genügend Zeit geben, dich zu überzeugen, daß ich eine Kartei ebensogut durchsehen kann wie ein Kontorist.«


  »Was meinst du?«


  »Gibt es einen Zweifel? Schulden werden immer bezahlt, und da ist noch eine Zahlung fällig.«


  Sie starrte ihn an. »Mann, hast du den Verstand verloren?«


  »Mir ist es ebenso unlieb wie dir. Er ist nicht nur ein famoser Junge, er ist der glänzendste Mathematiker, den wir je gehabt haben.«


  »Mathematiker!« sagte sie bitter. »Wen kümmert das? Fjalar, wenn du annimmst, ich lasse zu, daß einer meiner Söhne den Frakis ausgeliefert wird…« Sie verstummte.


  »Er ist ein Fraki!«


  »Das ist er nicht. Er ist ein Sisu, genau wie ich. Ich bin adoptiert worden, er ebenfalls. Wir sind beide Sisu, wir werden es immer sein.«


  »Du kannst es so ansehen. Ich hoffe, er wird in seinem Herzen immer ein Sisu sein. Aber die letzte Zahlung muß geleistet werden.«


  »Diese Schuld ist längst voll bezahlt.«


  »Das Hauptbuch weist es nicht aus!«


  »Unsinn! Baslim wollte, daß der Junge seiner Familie zurückgegeben würde. Einer Fraki-Familie – falls Frakis Familien haben! Deshalb haben wir ihm eine Familie gegeben, unsere eigene, Sippe und Stammbaum. Ist das nicht eine bessere Bezahlung als eine von Flöhen zerbissene Fraki-Gesellschaft? Oder hältst du so wenig von den Sisu?«


  Sie sah zu ihm auf, und Krausa dachte bitter, es müsse wohl etwas an dem Glauben sein, daß das reine Blut des Volkes bessere Gehirne erzeuge. Wenn er mit Frakis verhandelte, verlor er nie die Selbstbeherrschung. Aber Mutter und jetzt Rhoda konnten ihn immer in Harnisch bringen.


  Er sagte energisch: »Chef-Offizier, diese Verpflichtung wurde mir persönlich auferlegt, nicht den Sisu. Ich habe keine Wahl.«


  An einem Morgen, einen Monat nach ihrer Landung, ging Thorby mit seinem Vater an Land, ohne eine Aussicht, daß die Mutter es hindern könnte. Sie war nicht auf dem Schiff. Es war der Tag der Gedenkfeiern. Die Festlichkeiten würden nicht vor Mittag beginnen, aber die Mutter war früh aufgebrochen, um noch etwas für die Wahl am nächsten Tage zu unternehmen.


  Thorby hatte den Kopf voll von anderen Dingen. Die Feiern würden mit einer Gedenkfeier für Paps enden. Vater hatte ihm gesagt, daß er ihm einpauken würde, was er zu tun hätte, aber das Ganze beunruhigte ihn, und seine Nerven wurden nicht durch den Umstand besänftigt, daß an diesem Abend der ›Geist der Sisu‹ gespielt werden würde.


  Seine Nervosität hinsichtlich dieses Stücks hatte sich vergrößert, als er entdeckte, daß Fritz eine Abschrift davon hatte und diese studierte. Fritz hatte verdrießlich gesagt: »Jawohl, ich lerne deine Rolle. Vater meinte, das wäre praktisch, falls du ohnmächtig werden solltest oder falls du dir das Bein brächest. Ich will dich nicht um deinen Ruhm bringen, du sollst dich nur entspannen können, sofern dir das möglich ist, wenn Tausende zusehen, wie du Loeen schön tust.«


  Thorby und sein Vater verließen die Sisu zwei Stunden vor den Feierlichkeiten.


  Kapitän Krausa sagte: »Wir wollen uns noch ein bißchen amüsieren. Gedenkfeiern sind eine erfreuliche Sache, wenn man sie auf die richtige Art ansieht, aber die Sitze sind hart, und es wird ein langer Tag werden.«


  »Und was muß ich tun, Vater, wenn Paps, wenn Baslim an die Reihe kommt?«


  »Nicht viel. Du sitzt während der Predigt aufrecht da und gibst im Gebet für die Toten die Antworten. Du weißt, wie das geschieht, nicht wahr?«


  »Nicht genau.«


  »Ich werde es dir aufschreiben. Im übrigen wirst du ja sehen, wie ich dasselbe bei meiner Mutter tue, deiner Großmutter. Du gibst gut acht, und wenn an dich die Reihe kommt, machst du es ebenso.«


  »Gut, Vater!«


  Zu Thorby’s Überraschung schlug Kapitän Krausa einen Seitenweg außerhalb des Versammlungsplatzes ein und pfiff ein Auto heran. Es schien schneller zu sein als die Wagen, die Thorby auf Jubbul gesehen hatte, und fast so wild wie die Gefährte der Losianer. Sie erreichten die Eisenbahnstation ohne weitere Zwischenfälle. Die Fahrt war so aufregend, daß Thorby wenig von der Stadt Artemis sah.


  Er war von neuem überrascht, als Vater Fahrkarten kaufte. »Wohin fahren wir?«


  »Aufs Land!« Der Kapitän blickte auf seine Uhr. »Wir haben viel Zeit!«


  Die Einschienenbahn vermittelte einem ein großartiges Gefühl von Schnelligkeit.


  Der Bahnhof, auf dem sie ausstiegen, laß außerhalb einer langen, hohen Mauer. Dahinter konnte Thorby Raumschiffe sehen. »Wo sind wir?«


  »Militärbezirk. Ich muß einen Mann sprechen, und heute habe ich gerade Zeit.« Sie gingen auf ein Tor zu. Krausa blieb stehen und sah sich um. Sie waren allein. »Thorby…«


  »Ja, Vater?«


  »Erinnerst du dich an die Botschaft Baslims, die du mir überbracht hast?«


  »Ja!«


  »Kannst du sie wiederholen?«


  »Das weiß ich nicht, Vater. Es ist so lange her!«


  »Versuche es. Fange an: Für Kapitän Fjalar Krausa, Herr des Raumschiffs Sisu, von Baslim, dem Krüppel. Grüße, alter Freund…«


  »Grüße, alter Freund«, wiederholte Thorby. »Grüße an deine Familie, an die Sippe und das Volk und… Aber ich verstehe es ja…«


  »Natürlich«, sagte Krausa sanft. »Dies ist der Tag des Gedenkens. Sprich weiter!«


  Thorby fuhr fort. Tränen rannen über seine Wangen, als er Paps’ Stimme aus seiner eigenen Kehle kommen hörte – »und meine demütigste Ehrerbietung für deine verehrte Mutter. Ich spreche zu dir durch den Mund meines Adoptivsohns. Er versteht Suomisch nicht… Aber ich verstehe es doch!«


  »Sprich weiter…«


  Als Thorby an die Stelle kam: »Ich bin schon tot…« brach er zusammen. Krausa schneuzte sich heftig und befahl ihm, weiterzusprechen. Thorby kam glücklich bis zum Schluß, obwohl seine Stimme bebte. Dann ließ Krausa ihn einen Augenblick weinen, bevor er ihm streng befahl, sein Gesicht abzuwischen und sich zusammenzunehmen. »Sohn, du hast den mittleren Teil gehört? Du hast alles verstanden?«


  »Ja – o ja! Ich denke doch!«


  »Dann weißt du, was ich tun muß.«


  »Du meinst – ich muß die Sisu verlassen?«


  »Was hat Baslim gesagt? ›Wenn sich die Gelegenheit bietet‹… Dies ist die erste Gelegenheit, die ich gehabt habe – und ich mußte mich schwer abmühen, sie zu bekommen. Es ist fast mit Sicherheit die letzte. Baslim hat dich mir nicht zum Geschenk gemacht, Sohn, er hat dich mir nur zum Pfand gegeben. Und jetzt muß ich das Pfand zurückgeben. Das siehst du ein, nicht wahr?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann wollen wir es durchführen.« Krausa griff in seine Rocktasche, zog einen Packen Geldscheine heraus und schob sie Thorby zu. »Steck dies in deine Taschen. Ich hätte dir gern mehr gegeben, aber es war alles, was ich nehmen konnte, ohne den Argwohn deiner Mutter zu erregen. Vielleicht kann ich dir mehr schicken, ehe du abfährst.«


  Thorby hielt das Geld in der Hand, ohne es anzusehen, obwohl es ein größerer Betrag war, als er jemals in Händen gehabt hatte. »Vater, willst du damit sagen, daß ich die Sisu schon verlassen habe?«


  Krausa hatte sich abgewendet. Er hielt inne, »Es ist besser so, Sohn. Abschiede sind nicht angenehm. Nur Erinnerung ist ein Trost. Außerdem muß es auf diese Weise geschehen.«


  Thorby schluckte. »Jawohl, Kapitän!«


  »Also gehen wir!«


  Sie schritten schnell auf das bewachte Tor zu. Fast waren sie schon dort angelangt, als Thorby stehenblieb. »Vater, ich möchte nicht fortgehen.«


  Krausa sah ihn ausdruckslos an. »Du mußt es nicht.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, ich müßte es.«


  »Nein. Die mir auferlegte Verpflichtung war, dich abzuliefern und die Botschaft weiterzugeben, die Baslim mir geschickt hat. Aber damit endet meine Verpflichtung, meine Schuld ist bezahlt. Ich will dir nicht befehlen, die Sisu-Familie zu verlassen. Das übrige war Baslims Gedanke, den er, davon bin ich überzeugt, in der allerbesten Absicht für dein Wohlergehen gefaßt hat. Aber ob du verpflichtest bist, seine Wünsche auszuführen oder nicht, das ist eine Sache zwischen dir und Baslim. Ich kann das nicht für dich entscheiden. Was für eine Verpflichtung du gegen Baslim hast oder ob du keine hast, das ist unabhängig von der Schuld, die unser Volk ihm gegenüber hatte.«


  Krausa wartete, während Thorby stumm dastand und nachzudenken versuchte. Was hatte Paps von ihm erwartet? Was hatte er ihm befohlen? »Kann ich mich auf dich verlassen? Du wirst es nicht vergessen?« Ja, aber was, Paps? »Bringe keine Brandopfer, überliefere nur eine Botschaft, und dann noch eines: Tu, was dieser Mann vorschlägt.« Ja, Paps, aber dieser Mann will es mir nicht sagen.


  Krausa drängte: »Wir haben nicht viel Zeit. Ich muß zurück. Aber wie du dich auch entscheidest, Sohn, es ist endgültig. Wenn du die Sisu heute nicht verläßt, wirst du keine zweite Möglichkeit haben, davon bin ich überzeugt.«


  »Es ist das letzte, was ich von dir verlange, Sohn. Kann ich mich auf dich verlassen«, hörte er in seinem Kopf Paps dringend sagen.


  Thorby seufzte. »Ich glaube, ich muß es tun, Vater.«


  »Das glaube ich auch. Und jetzt wollen wir uns beeilen.«


  An der Paßkontrolle am Tor gab es einigen Aufenthalt, besonders weil Kapitän Krausa, obwohl er sich und seinen Sohn durch die Schiffspapiere auswies, sich weigerte, sein Anliegen an den Kommandanten des Wachkreuzers Hydra zu nennen. Er sagte nur, es wäre dringend und amtlich.


  Aber schließlich wurden sie von einem bewaffneten Fraki zum Kran des Kreuzers geführt und einem andern Fraki übergeben. So gingen sie auf dem Schiff von Hand zu Hand und kamen schließlich an eine Tür mit der Aufschrift: »Schiffs Sekretariat. Eintritt ohne zu klopfen.«


  Der Schiffs Sekretär war ein höflicher geschniegelter junger Mann mit Leutnantstressen. Er war auch sehr energisch. »Bedaure, Kapitän, aber Sie werden mir Ihr Anliegen nennen müssen, falls Sie den Kommandanten zu sprechen wünschen.«


  Kapitän Krausa sagte nichts und saß still.


  Der höfliche junge Mann errötete, trommelte auf den Schreibtisch und stand auf. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick!«


  Er kam zurück und sagte tonlos: »Der Herr Kommandant hat fünf Minuten Zeit für Sie.« Er führte sie in einen größeren Raum und entfernte sich. Dort saß ein älterer Mann an einem mit Schriftstücken überhäuften Schreibtisch. Er hatte den Rock abgelegt und trug keine Rangabzeichen. Er erhob sich, streckte die Hand aus und sagte: »Kapitän Krausa – vom Freihandelsschiff Sisu, nicht wahr? Ich bin Kapitän Brisby.«


  »Ich freue mich, bei Ihnen an Bord zu sein, Kapitän.«


  »Ich freue mich, Sie hier zu sehen. Sie wünschen?« Er warf einen Blick auf Thorby. »Einer Ihrer Offiziere?«


  »Ja und nein.«


  »Oh?«


  »Dieser junge Mann ist Thorby Baslim, Adoptivsohn von Oberst Richard Baslim. Der Oberst hat mich gebeten, ihn Ihnen zu übergeben.«
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  »Wie bitte?«


  »Der Name bedeutet Ihnen etwas?«


  »Natürlich!« Er starrte Thorby an. »Ich sehe keine Ähnlichkeit.«


  »Es ist ein Adoptivsohn, sagte ich. Der Oberst hat ihn auf Jubbul adoptiert.«


  Kommandant Brisby schloß die Tür: Dann sagte er zu Krausa: »Oberst Baslim ist tot. Verschwunden und wahrscheinlich tot, seit zwei Jahren.«


  »Ich weiß. Dieser junge Mann ist bei mir gewesen. Ich kann einige Einzelheiten über den Tod des Obersten berichten, falls sie nicht bekannt sind.«


  »Sie gehörten zu seinen Kurieren?«


  »Ja.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »X drei o sieben neun Kode FT.«


  »Das kann geprüft werden. Im Augenblick können wir es als Tatsache annehmen. Auf welche Weise identifizieren Sie – Thorby Baslim?«


  Thorby hörte der Unterhaltung nicht zu. Es war ein Summen in seinen Ohren, der Raum weitete sich und wurde dann wieder kleiner. Er merkte, daß dieser Offizier Paps kannte, was gut war. Aber was sollte es heißen, daß Paps Oberst gewesen war? Paps war Baslim, der Krüppel, zugelassener Bettler unter dem – unter dem…


  Kapitän Brisby befahl ihm scharf, sich zu setzen, was er gern tat. Dann wandte der Kommandant sich wieder Kapitän Krausa zu. »Ich weiß nicht, aufgrund welcher Vorschrift ich es tun soll… Wir sollen den Leuten vom X-Korps Hilfe leisten, aber hier liegt ein solcher Fall nicht vor. Doch ich kann Oberst Baslim nicht im Stich lassen.«


  »Hilfe für einen in Not befindlichen Bürger«, schlug Krausa vor.


  »Ich wüßte nicht, wie man das auf jemanden ausdehnen kann, der augenscheinlich nicht in Not ist, abgesehen davon, daß er ein bißchen weiß um die Kiemen ist, meine ich. Aber ich werde es tun.«


  »Ich danke Ihnen, Kapitän.« Krausa blickte auf seine Uhr. »Darf ich gehen? Ich muß weg!«


  »Nur eine Sekunde! Sie lassen ihn einfach bei mir?«


  »Ich fürchte, ich muß es tun.«


  Brisby zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen. Aber bleiben Sie zum Essen. Ich möchte mehr über Oberst Baslim hören.«


  »Bedaure, das kann ich nicht. Sie können mich in der Versammlung erreichen, wenn es nötig ist.«


  »Das werde ich tun. Aber wenigstens doch einen Kaffee!« Der Kommandant wollte auf den Knopf drücken.


  »Kapitän«, sagte Krausa bedauernd und sah wieder auf seine Uhr, »ich muß jetzt gehen. Heute ist unser Gedenktag. Und die Gedenkfeier für meine Mutter findet in fünfzig Minuten statt.«


  »Was? Aber warum haben Sie das nicht gesagt? Meine Güte, Mann! Das schaffen Sie nie!«


  »Ich fürchte es auch beinahe – aber ich mußte dies erledigen.«


  »Wir werden es ordnen!« Der Kommandant riß die Tür auf. »Eddie! Ein Flugzeug für Kapitän Krausa. So schnell wie möglich. Setzen Sie ihn da ab, wo er abgesetzt werden will. Vorwärts!«


  »Zu Befehl, Herr Kapitän!«


  Brisby drehte sich um, zog die Brauen in die Höhe und ging dann in das äußere Büro. Krausa sah Thorby an, sein Mund zuckte schmerzlich. »Komm her, Sohn!«


  »Ja, Vater.«


  »Ich muß jetzt gehen. Vielleicht kannst du es einrichten, daß du eines Tages bei einer Volksversammlung bist.«


  »Ich werde es versuchen, Vater.«


  »Wenn nicht – nun, das Blut bleibt im Stahl, der Stahl bleibt im Blut. Du bist noch immer ein Sisu.«


  »Der Stahl bleibt im Blut.«


  »Alles Gute, Sohn! Sei ein guter Junge!«


  »Alles – Gute! Ach, Vater!«


  »Laß das! Und höre jetzt zu: Ich werde heute nachmittag deine Antworten übernehmen. Du darfst nicht erscheinen.«


  »Jawohl, Kapitän!«


  »Deine Mutter liebt dich – und ich auch!«


  Brisby klopfte an die offene Tür. »Ihr Flugzeug wartet, Kapitän.« Krausa küßte Thorby auf beide Wangen und wandte sich dann plötzlich ab, so daß Thorby nichts weiter sah als seinen breiten Rücken.


  Dann kehrte Kommandant Brisby zurück, setzte sich, sah Thorby an und sagte: »Ich weiß nicht recht, was ich mit Ihnen anfangen soll. Aber wir werden sehen.« Er drückte auf einen Knopf. »Jemand soll den Quartiermeister aufstöbern, Eddie!« Er wandte sich zu Thorby. »Wir werden es einrichten, wenn Sie nicht zu anspruchsvoll sind.«


  »Herr Kapitän?«


  »Ja?«


  »Baslim war Oberst? In Ihrer Armee?«


  »Allerdings.«


  Thorby hatte jetzt ein paar Minuten Zeit gehabt, zu überlegen, und alte Erinnerungen waren aufgetaucht. Er sagte zögernd: »Ich glaube, ich habe eine Botschaft für Sie.«


  »Von Oberst Baslim?«


  »Jawohl, Herr Kapitän. Ich muß dabei in einer leichten Trance sein. Aber ich glaube, ich weiß den Anfang.« Vorsichtig sagte Thorby einige Kodegruppen her. »Ist dies für Sie bestimmt?«


  Brisby schloß wieder hastig die Tür. Dann sagte er ernst: »Benutzen Sie diesen Kode nie, wenn Sie nicht sicher sind, daß niemand in Hörweite und daß der Raum abhörsicher ist.«


  »Verzeihung, Herr Kapitän!«


  »Es ist kein Schaden geschehen.« Er stellte die Sprechanlage wieder ein. »Eddie, der Quartiermeister soll noch nicht kommen. Rufen Sie den Psychoanalytiker. Wenn er nicht auf dem Schiff sein sollte, so lassen Sie ihn suchen.« Er sah Thorby an. »Ich weiß noch immer nicht, was ich mit Ihnen machen soll. Wahrscheinlich müßte ich Sie in den Tresor sperren.«


  Die lange Botschaft wurde aus Thorby herausgepreßt in Gegenwart des Kommandanten, seines Stellvertreters, des Vize-Obersten ›Stinky‹ Stancke, und des Psychoanalytikers, Stabsarzt Isadore Krishnamurti. Die Sitzung ging langsam vonstatten. Dr. Kris wendete nicht oft Hypnotherapie an. Thorby war so verkrampft, daß er Widerstand leistete, und der Vizekommandant hatte eine schwierige Stunde mit dem Tonbandgerät. Aber endlich richtete sich der Psychoanalytiker auf und wischte sich das Gesicht ab. »Das ist alles, glaube ich«, sagte er müde, »aber was ist es?«


  »Vergessen Sie, daß Sie es gehört haben, Doktor«, riet Brisby.


  Stancke sagte: »Pappy, wir wollen ihn das noch einmal sagen lassen. Ich hab’ jetzt diesen verrückten Apparat besser in Gang gebracht. Sein Akzent kann es verdorben haben!«


  »Unsinn! Der Junge spricht ein reines Terranisch.«


  »Dann liegt es an meinen Ohren. Ich bin schlechten Einflüssen ausgesetzt gewesen, war zu lange an Bord. Aber wie ist es? Ich habe die Geräusche ausgeschaltet.«


  »Doktor?«


  »Hm… Das Medium ist ermüdet. Ist dies Ihre einzige Gelegenheit?«


  »Er wird eine ganze Weile bei uns bleiben. Also gut, wecken Sie ihn auf.«


  Kurz danach wurde Thorby dem Quartiermeister übergeben. Bei mehreren Litern Kaffee, einem Teller mit belegten Broten und nach einer übersprungenen Mahlzeit hatten der Kommandant und sein Stellvertreter die Tausende von Wörtern in dem letzten Bericht des alten Baslim, des Bettlers, übertragen. Stancke lehnte sich zurück und pfiff. »Du kannst dich beruhigen, Pappy. Dieses Material ist nicht abgekühlt – für ein halbes Jahrhundert nicht, nehme ich an.«


  »Ja, und viele tüchtige Jungen werden sterben, bevor es abkühlt«, erwiderte Brisby nüchtern.


  »Was mich beschäftigt, ist, daß dieser Handelsschifferknabe in der ganzen Milchstraße mit dieser ›sofort zu verbrennenden‹ Nachricht im Schädel umherläuft. Soll ich hingehen und ihn vergiften? Oder kann Kris es aus seinem Gehirn austilgen, ohne ihn zu beschädigen?«


  »Wenn irgend jemand diesen Jungen anrührt, wird Oberst Baslim aus seinem Grab aufstehen und ihn erwürgen, nehme ich an. Hast du Baslim gekannt, Stinky?«


  »Ich hatte bei ihm einen Kursus in der Anwendung psychologischer Waffen, in meinem letzten Jahr auf der Akademie. Kurz bevor er zum X-Korps ging. Der hervorragendste Kopf, dem ich je begegnet bin, außer deinem natürlich!«


  »Strenge dich nicht an! Ohne Zweifel war er ein hervorragender Lehrer – er würde überall an der Spitze sein. Aber du hättest ihn kennen müssen, bevor er einen begrenzten Pflichtenkreis hatte. Ich hatte den Vorzug, unter ihm zu dienen. Jetzt, da ich selbst ein Schiff habe, frage ich mich oft: Was würde Baslim tun? Er war der beste Kommandant, den ein Schiff je gehabt hat. Er stand vor seiner Ernennung zum Marschall, aber da beantragte er seine Rückversetzung, um wieder ein Schiff zu haben, um vom Schreibtisch wegzukommen.«


  Stancke schüttelte den Kopf. »Ich sehne mich nach einem netten bequemen Schreibtisch, wo ich Vorschläge schreiben kann, die niemand lesen wird.«


  »Du bist nicht Baslim. Wenn es nicht schwer war, gefiel es ihm nicht.«


  »Ich bin kein Held. Ich bin mehr das Salz der Erde. Pappy, warst du bei ihm, als er die Hansa gerettet hat?«


  »Meinst du, ich würde dann das Ordensband nicht tragen? Nein, Gott sei Dank war ich vorher versetzt worden.«


  »Vielleicht wärst du so vernünftig gewesen, dich nicht freiwillig zu melden.«


  »Stinky, selbst du würdest dich freiwillig melden, wenn Baslim die Freiwilligen aufriefe, so dick und faul du auch bist!«


  »Ich bin nicht faul. Ich bin tüchtig. Aber erkläre mir: was tat ein Kommandant, der eine Landungsgruppe befehligte?«


  »Der Alte hielt sich an Vorschriften nur, wenn er mit ihnen einverstanden war. Er wollte mit eigener Hand gegen die Sklavenhändler vorgehen, er haßte die Sklavenhändler mit einer kalten Leidenschaft. Dann kommt er als Held zurück, und was kann das Ministerium tun? Soll es warten, bis er aus dem Lazarett herauskommt, und ihn dann vor ein Kriegsgericht stellen? Selbst die Oberbonzen können vernünftig sein, wenn sie ihre Nase in alles gesteckt haben. Deshalb haben sie ihn wegen Überschreitung seiner Befugnisse unter einzigartigen Umständen zitiert und ihm einen beschränkten Pflichtenkreis zugewiesen. Aber von da an weiß jeder Kommandant, daß er, wenn sich ›einzigartige Umstände‹ ergeben, dem Beispiel Baslims folgen muß.«


  »Ich nicht«, sagte Stancke energisch.


  »Du auch! Wenn du Kommandant bist und in die Lage kommst, etwas Unangenehmes zu tun, so wirst du versuchen, den Bauch einzuziehen, die Brust herauszudrücken und dein rundes kleines Gesicht in Heldenfalten zu legen. Du kannst gar nicht umhin. Der Baslim-Reflex wird dich treffen.«


  Bei Morgengrauen gingen sie zu Bett. Brisby gedachte lange zu schlafen, aber die Gewohnheit führte ihn mit nur wenigen Minuten Verspätung an seinen Schreibtisch.


  Sein Zahlmeister wartete schon. Er brachte ein Telegrammformular. Brisby erkannte es. In dieser Nacht hatte er, nachdem er Stunden damit verbracht hatte, Baslims Bericht in Sätze zu übertragen und diese Sätze wieder zu verschlüsseln, um sie auf verschiedenen Wegen weiterzugeben, eingesehen, daß er noch eine Aufgabe zu lösen hatte, bevor er schlafen konnte: Er mußte eine Nachfrage veranstalten, um Oberst Baslims Adoptivsohn zu identifizieren. Brisby war nicht überzeugt, daß ein Heimatloser, den man auf Jubbul aufgelesen hatte, in der Registratur der Hegemonie aufgespürt werden könne. Aber wenn der Alte es verlangte, so gab es keine Ausflüchte.


  Ob Baslim nun tot war oder nicht, fühlte sich Kommandant Brisby ihm gegenüber als der Untergebene. Deshalb hatte er ein Telegramm aufgesetzt und den diensttuenden Offizier beauftragt, Thorby’s Fingerabdrücke nehmen und verschlüsseln zu lassen. Dann erst konnte er schlafen.


  Brisby sah sich das Telegramm an. »Ist dies nicht abgeschickt worden?« fragte er.


  »Das Fotolabor verschlüsselt jetzt die Fingerabdrücke, Herr Kapitän. Aber das Verkehrsbüro hat es zu mir gebracht, wegen der Verbuchung.«


  »Gut. Zeichnen Sie es ab. Muß ich mit jeder Kleinigkeit behelligt werden?«


  Der Zahlmeister hatte den Eindruck, daß der Alte wieder einmal schlecht geschlafen habe. »Schlechte Nachrichten, Herr Kapitän!«


  »Heraus damit!«


  »Ich weiß nicht, wie ich es verbuchen soll. Ich bezweifle, daß wir irgendeinen Paragraphen finden, der uns die Möglichkeit gibt, es irgendwo unterzubringen.«


  »Es ist mir einerlei, wie Sie es verbuchen. Suchen Sie sich irgendeine Bestimmung heraus, und schicken Sie das Telegramm ab. Nehmen Sie irgend etwas.«


  »›Unvorhergesehene Verwaltungskosten‹. Das nützt nichts, Herr Kapitän. Die Nachforschung nach der Person eines Zivilisten kann nicht als Verwaltungsausgabe für das Schiff hingestellt werden. Ich kann den Posten einfach nummerieren, und Sie werden eine Antwort bekommen…«


  »Das eben will ich ja. Eine Antwort.«


  »Jawohl, Herr Kapitän. Aber vielleicht kommt es zum Generalrechnungsamt, die Räder setzen sich in Bewegung, und eine Karte mit einem roten Zeichen kommt heraus. Dann wird mein Gehalt gesperrt, bis ich die Summe zurückzahle. Deshalb läßt man uns nicht nur Buchführung lernen, sondern wir müssen auch die Gesetze studieren.«


  »Sie brechen mir das Herz! Gut, wenn Sie Bedenken haben, es zu unterzeichnen, so sagen Sie mir, welche Nummer das Ding hat. Ich werde sie eintragen und meinen Namen und Rang darunter schreiben. Ist es recht so?«


  »Ja, Herr Kapitän, aber…«


  »Zahlmeister, ich habe eine schwere Nacht gehabt!«


  »Ja, Herr Kapitän, ich bin gesetzlich verpflichtet, Sie zu beraten. Sie brauchen meinen Rat natürlich nicht anzunehmen.«


  »Natürlich«, stimmte Brisby grimmig zu.


  »Herr Kapitän, haben Sie eine Ahnung, wie teuer eine Identifizierungs-Nachforschung sein kann?«


  »Das kann nicht so schlimm sein. Ich begreife nicht, warum Sie solches Aufhebens davon machen. Ich verlange, daß ein Angestellter sich von seinem Sitz erhebt und in der Kartei nachsieht. Ich bezweifle, daß man uns das in Rechnung stellen wird. Es ist eine einfache Höflichkeit.«


  »Ja, wenn es so wäre, Herr Kapitän. Aber Sie wünschen eine unbeschränkte Nachforschung. Da Sie keinen bestimmten Planeten nennen, wird die Anfrage zunächst nach Tycho City gehen, wo die Lebenden und die Toten registriert sind. Oder wünschen Sie, daß die Suche auf die Kartei der Lebenden beschränkt wird?«


  Brisby überlegte. Wenn Oberst Baslim geglaubt hatte, daß der junge Mann aus dem inneren Zivilisationsbereich kam, war anzunehmen, daß die Familie des Jungen ihn für tot hielt. »Nein.«


  »Das ist schlimm. Die Kartei der Toten ist dreimal so groß wie die der Lebenden. Deshalb werden sie in Tycho suchen. Das wird eine Weile dauern, selbst mit Maschinen – es sind dort über zwanzig Milliarden Eintragungen. Nehmen wir an, daß die Suche ergebnislos verläuft. Dann geht eine verschlüsselte Anfrage an alle in Frage kommenden Ämter auf allen Planeten, da die großen Archive nie völlig auf dem laufenden sind und manche planetarischen Regierungen ohnehin keine Berichte einsenden. Jetzt steigen die Kosten, besonders wenn die Weltraumverbindungen benutzt werden. Die genaue Verschlüsselung eines Fingerabdrucks ist sozusagen ein Buch. Wenn Sie immer nur einen Planeten befragen und das auf dem Postwege tun…«


  »Nein.«


  »Ja, Herr Kapitän, warum wollen Sie nicht eine bestimmte Grenze setzen? Tausend Credits, oder wieviel Sie sich leisten können, wenn – ich meine: falls – man Ihr Gehalt sperren sollte.«


  »Tausend Credits? Lächerlich!«


  »Wenn ich mich täusche, wird die Begrenzung nichts ausmachen. Wenn ich recht habe, und das habe ich, könnten tausend Credits gerade ein Anfang sein.«


  Brisby machte ein finsteres Gesicht. »Zahlmeister, Sie wollen mir doch nicht klarmachen, daß ich die Sache nicht unternehmen kann?«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  »Sie sind hier, um mir zu erklären, wie ich etwas unternehmen kann, was ich auf jeden Fall unternehmen werde. Also sehen Sie Ihre Bücher durch, und stellen Sie fest, wie ich das machen kann. Auf gesetzlichem Wege. Und kostenlos!«


  »Zu Befehl, Herr Kapitän.«


  Brisby machte sich nicht gleich an die Arbeit. Er war rasend. Eines Tages würden sie so viele Paragraphen einführen, daß überhaupt kein Schiff mehr starten würde. Er konnte sich vorstellen, daß der alte Baslim mit einem Gefühl der Erleichterung zum Exotischen Korps übergegangen war. Für die Agenten vom X-Korps gab es keine solche Einengungen.


  Brisby griff nach einem neuen Telegrammformular, schrieb einen Nachtrag zu Baslims Bericht, worin er dem Exotischen Amt mitteilte, daß der unklassifizierte Kurier, der den Bericht überbracht hätte, noch unter Aufsicht des Unterzeichners sei und daß nach Ansicht des Unterzeichners weitere Auskünfte zu erlangen seien, wenn der Unterzeichner ermächtigt würde, mit dem Kurier über den Bericht zu sprechen.


  Er beschloß, das Telegramm nicht der Chiffrier-Abteilung zu übergeben. Er öffnete seinen Tresor und begann es selbst zu verschlüsseln. Er war gerade damit fertig, als der Zahlmeister an die Tür klopfte. Brisby blickte auf. »Sie haben also den Paragraphen gefunden?«


  »Vielleicht, Herr Kapitän. Ich habe mit dem Vizekommandanten gesprochen.«


  »Schießen Sie los.«


  »Wir haben einen Fremden an Bord.«


  »Sagen Sie jetzt nicht, daß Sie mein Konto damit belasten.«


  »Durchaus nicht, Herr Kapitän. Auf seine Ration kommt es nicht an. Sie behalten ihn für immer an Bord, und ich bemerke es nicht. Die Dinge werden erst unangenehm, wenn sie in die Bücher kommen. Aber wie lange gedenken Sie ihn hierzubehalten? Wahrscheinlich doch länger als ein oder zwei Tage, sonst würden Sie nicht wollen, daß man Nachforschungen nach seiner Person anstellt.«


  Der Kommandant runzelte die Stirn. »Vielleicht für eine ganze Weile. Zunächst müssen wir herausfinden, wer er ist und woher er stammt. Bis wir das heraushaben, gedenke ich ihn ohne Eintragung in die Schiffsliste mitzunehmen. Wenn wir keinen Erfolg haben, werde ich ihn einem andern Schiff übergeben. Es ist zu schwierig, das alles zu erklären, Zahlmeister, aber es muß so geschehen.«


  »Gut. Aber warum soll man ihn dann nicht als Besatzungsmitglied eintragen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Es würde alles klären.«


  Brisby zog die Stirn zusammen. »Ich verstehe. Ich könnte ihn mit Berechtigung mitnehmen und Sie bekämen damit eine Kontonummer. Aber ich weiß doch nicht, ob er Soldat werden will.«


  »Sie können ihn fragen. Wie alt ist er?«


  »Ich bezweifle, daß er das weiß. Er ist ein Findling.«


  »Um so besser. Sie tragen ihn ein. Wenn Sie dann feststellen, wohin er gehen soll, entdecken Sie, daß bei seinem Alter ein Irrtum vorgekommen ist - und berichtigen diesen Fehler. Es stellt sich heraus, daß er gerade großjährig wird und auf seinem Heimatplaneten seinen Lohn ausbezahlt bekommen kann.«


  Brisby zwinkerte mit den Augen. »Zahlmeister, sind alle Zahlmeister Gauner?«


  »Nur die guten. Gefällt Ihnen die Lösung nicht, Herr Kapitän?«


  »Großartig. Gut, ich bin einverstanden. Und ich halte mein Kabel zurück. Wir werden es später abschicken.«


  Der Zahlmeister machte ein unschuldiges Gesicht. »Nein, Herr Kapitän, wir werden es nie abschicken.«


  »Wieso nicht?«


  »Es wird nicht nötig sein. Wir nehmen ihn auf, um eine Lücke in der Besatzung auszufüllen. Wir schicken Berichte an die Personalstelle. Dort führt man die übliche Prüfung durch in bezug auf Namen und Heimatplaneten. Das wird vermutlich Hekate sein, da wir ihn dort bekommen haben. Dann sind wir längst unterwegs. Man findet ihn auf Hekate nicht registriert. Dann wendet man sich an das Sicherheitsamt, das uns eine Warnung schickt, den Betreffenden nicht an einer bedenklichen Stelle arbeiten zu lassen. Aber das ist alles. Denn es ist möglich, daß dieser arme unschuldige Bürger niemals irgendwo registriert wurde. Aber man kann sich dabei nicht beruhigen. Deshalb setzt man dann die gleichen Nachforschungen in Gang, die Sie selbst zu unternehmen gedachten. Zuerst fragt man auf Tycho an, dann überall sonst, im Namen der Sicherheit. Endlich identifiziert man ihn, und wenn er nicht wegen Mordes gesucht wird, geht alles den üblichen Gang. Oder man kann ihn nicht identifizieren und muß sich entschließen, ob man ihn als Soldaten behalten will oder ihm vierundzwanzig Stunden Zeit gibt, aus der Milchstraße zu verschwinden. Es ist sieben gegen zwei zu wetten, daß man beschließt, ein Auge zuzudrücken, abgesehen davon, daß irgend jemand an Bord beauftragt wird, ihn zu überwachen und Bericht zu erstatten, falls er sich irgendwie verdächtig macht. Aber das Großartige daran ist, daß die ganzen Kosten zu Lasten des Sicherheitsamtes gehen.«


  »Zahlmeister, glauben Sie, daß das Sicherheitsamt auf diesem Schiff Agenten hat, von denen ich nichts weiß?«


  »Wie meinen Sie das, Herr Kapitän?«


  »Tja – ich weiß nicht. Aber wenn ich Chef des Sicherheitsamtes wäre, so hätte ich welche. Wenn ich einen Zivilisten von hier bis an die Grenze mitnehme, wird das auch berichtet werden – einerlei was für Eintragungen ich mache.«


  »Das würde mich nicht überraschen, Herr Kapitän.«


  »Gehen Sie jetzt. Ich will sehen, ob der Bursche darauf eingeht.« Er drückte auf einen Knopf. »Eddie!« Statt aber Thorby rufen zu lassen, schickte Brisby den Arzt zu ihm, um ihn zu untersuchen, da es nutzlos war, ihn zu drängen, sich anwerben zu lassen, ohne zu wissen, ob er tauglich war oder nicht. Stabsarzt Stein, begleitet von Stabsarzt Krishnamurti, erstattete Brisby vor dem Lunch Bericht.


  »Nun?«


  »Körperlich ist nichts einzuwenden, Kapitän. Der Psychoanalytiker soll selbst Bericht erstatten.«


  »Gut. Übrigens: wie alt ist er?«


  »Das weiß er nicht.«


  »Jaja«, stimmte Brisby ungeduldig zu. »Aber für wie alt halten Sie ihn?«


  Dr. Stein zuckte die Schultern. »Wie ist seine Erbmasse? Aus was für einem Milieu kommt er? Sind da irgendwelche Alters-Mutationen? Kommt er von einem Planeten mit hoher oder niedriger Schwerkraft? Er könnte, seinem Körper nach, zehn Standardjahre alt sein oder auch dreißig. Ich kann ein angenommenes Alter angeben, sofern keine bedeutenden Mutationen vorliegen und ein erdähnliches Milieu anzunehmen ist.«


  »Würde ein angenommenes Alter von achtzehn Jahren dem Tatbestand entsprechen?«


  »Das wollte ich zum Ausdruck bringen.«


  »Gut, sagen wir also achtzehn. Er wird also als Minderjähriger registriert.«


  »Wir haben ein Merkmal gefunden«, sagte Dr. Krishnamurti, »das vielleicht einen Aufschluß gibt. Ein Sklavenzeichen.«


  »Ist es datiert?«


  »Es ist auch ein Freilassungszeichen da, ein sargonesisches Datum, das mit seinen Angaben übereinstimmt. Das Sklavenzeichen ist das Zeichen einer Faktorei und undatiert.«


  »Sehr bedauerlich. Aber da jetzt die ärztliche Untersuchung vorgenommen ist, werde ich ihn rufen lassen.«


  »Herr Kapitän!«


  »Was ist, Kris?«


  »Ich kann seine Anwerbung nicht befürworten.«


  »Wieso nicht? Er ist genauso gesund wie Sie.«


  »Gewiß. Aber er hat in seinen früheren Jahren eine Reihe trauriger Erlebnisse gehabt, das letzte war gestern. Er ist verwirrt und niedergeschlagen. Man sollte ihn nicht neuen Belastungen aussetzen. Man sollte ihn psychotherapeutisch behandeln.«


  »Quatsch!«


  Der Psychoanalytiker zuckte die Schultern. Kommandant Brisby fügte hinzu: »Ich bitte um Entschuldigung, Doktor. Aber ich weiß einiges über diesen Fall, mit allem Respekt vor Ihren Kenntnissen. Dieser Junge ist in den letzten Jahren in sehr guter Umgebung gewesen.« Brisby erinnerte sich an den Abschied, den er wider Willen miterlebt hatte. »Und vorher war er in den Händen von Oberst Richard Baslim. Haben Sie je von ihm gehört?«


  »Ich kenne seinen Ruf.«


  »Wenn ich für eines mein Schiff als Einsatz gäbe, so ist es die Tatsache, daß Oberst Baslim niemals einen Jungen ruinieren würde. Zugegeben, daß der Junge eine schwere Jugend gehabt hat, aber er wurde auch von einem der tüchtigsten, gesündesten und menschlichsten Männer geleitet, die je unsere Uniform getragen haben. Raten Sie mir jetzt noch, ihn nicht einzustellen?«


  Der Psychoanalytiker zögerte.


  Brisby sagte: »Nun?«


  Major Stern warf ein: »Beruhigen Sie sich, Kris. Ich überstimme Sie.«


  »Ich möchte eine klare Antwort«, sagte Brisby. »Dann werde ich entscheiden.«


  Dr. Krishnamurti sagte langsam: »Und wenn ich meine Meinung festlege und sagte, daß keine bestimmten Gründe vorliegen, die Einstellung abzulehnen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Offenbar möchten Sie diesen jungen Mann einstellen. Nun, wenn er in irgendwelche Schwierigkeiten kommt, könnten meine Anmerkungen ihn medizinisch entlasten, statt ihm eine Verurteilung zuzuziehen. Er hat schon genug Schweres erlebt.«


  Oberst Brisby schlug ihm auf die Schulter. »Sie sind ein guter Kerl, Kris. Ich danke Ihnen, meine Herren.«


  Thorby verbrachte eine unglückliche Nacht. Der Quartiermeister hatte ihn in den Quartieren der älteren Unteroffiziere untergebracht. Dort wurde er gut behandelt, wurde aber sehr in Verlegenheit gesetzt durch die höfliche Art, mit der die Leute seiner Umgebung es vermieden, seine prächtige Sisu-Gala-Uniform anzusehen. Bisher war er stolz auf diese Uniform gewesen, jetzt begriff er zu seinem Kummer, daß Kleidung ihren eigenen Hintergrund hat.


  Als er eingeschlafen war, träumte er von Paps und von der Sisu, und alles ging ineinander über. Schließlich, als Großmutter geköpft und ein Angreifer abgeschossen wurde, flüsterte Paps: »Keine bösen Träume mehr, Sohn! Nie wieder! Nur glückliche Träume!«


  Da schlief er friedlich ein und erwachte an diesem widerwärtigen Platz, wo er von lauter schwatzenden Frakis umgeben war.


  Nach dem Frühstück kam ihm sein ganzes Elend zum Bewußtsein, als er aufgefordert wurde, sich zu entkleiden und sich allen möglichen Demütigungen zu unterwerfen. Es war seine erste Erfahrung, wie Ärzte mit Menschen umgingen – er haßte dieses Betastet- und Ausgefragtwerden.


  Als der Kommandant Thorby rufen ließ, freute er sich nicht einmal darauf, den Mann zu sehen, der Paps kannte.


  Er hörte teilnahmslos zu, als er merkte, daß man ihm eine Stellung anbot, keine besondere zwar, soweit er verstand, aber immerhin eine Stellung. Die Frakis kannten demnach offenbar eine Rangordnung. Er war nie auf den Gedanken gekommen, daß es so etwas bei den Frakis geben könne.


  »Sie brauchen sie nicht anzunehmen«, schloß Kommandant Brisby, »aber es würde das, was Oberst Baslim von mir verlangt, vereinfachen – daß ich Ihre Familie suchen soll, meine ich. Und daran sind Sie selbst ja wohl auch interessiert, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er langsam, »ich denke schon.«


  »Hm…« Brisby überlegte. »Oberst Baslim hat mich beauftragt, Ihre Familie ausfindig zu machen. Ich kann das leichter zuwege bringen, wenn Sie offiziell zu uns gehören. Verstehen Sie? Ich brauche einen Wachmann dritter Klasse – dreißig Credits monatlich, soviel Essen, wie Sie brauchen, und Schlaf, der nie ausreicht. Und Ehre. Das ist alles, was wir zu bieten haben.«


  Thorby blickte auf. »War mein Paps – Oberst Baslim, wie Sie ihn nennen, in der gleichen Fami… in dem gleichen Dienst? War er das wirklich?«


  »Ja. Ein Vorgesetzter der Leute, zu denen Sie gehören werden. Aber im selben Dienst. Ich glaube, Sie wollten Familie sagen. Wir stellen uns gern die Armee als eine riesige Familie vor. Oberst Baslim war eines ihrer hervorragendsten Mitglieder.«


  »Dann möchte ich adoptiert werden.«


  »Registriert.«


  »Wie Sie es auch nennen mögen.«


  Die Frakis waren nicht übel, wenn man sie erst kennengelernt hatte.


  Sie hatten ihre geheime Sprache, obwohl sie Interlingua zu sprechen glaubten. Thorby lernte von ihnen etliche Dutzend Verben und einige hundert Substantive hinzu, hatte jedoch immer wieder Schwierigkeiten, wenn sie gewisse Dialektausdrücke gebrauchten. Ihm wurde klar, daß seine Lichtjahre als Handelsschiffer respektiert wurden, obwohl man das Volk der Handelsschiffer nicht ganz ernst nahm. Was sollte er dagegen angehen? Frakis konnten es nicht besser wissen.


  Die Hydra startete von Hekate, um zu den Grenzwelten zu fahren. Kurz vor dem Start lief eine Geldanweisung ein, begleitet von einer Abrechnung, nach der der Wechsel ein Dreiundachtzigstel der Einnahmen der Sisu von Jubbulpore bis Hekate betrug.


  Das Geld war von einem herzlichen Schreiben begleitet, das Thorby alles Gute für die Zukunft wünschte und dessen Unterschrift lautete: »In Liebe deine Mutter.« Thorby war froh und traurig zugleich.


  Ein Paket mit seinen Habseligkeiten kam mit einem Schreiben von Fritz: »Lieber Bruder, niemand hat mir etwas von den geheimnisvollen Ereignissen erzählt, aber ein paar Tage lang waren die Dinge auf dem alten Schiff recht heikel. Wenn es nicht undenkbar wäre, würde ich sagen, daß es auf höchster Ebene eine Meinungsverschiedenheit gegeben hat. Ich selbst habe nichts weiter dazu zu bemerken, außer daß ich dein lustiges Geschwätz und dein erstauntes Gesicht vermisse. Ich wünsche dir viel Spaß und vergiß nicht, dein Geld nachzuzählen. Fritz.


  Nachschrift: Das Stück war ein künstlerischer Erfolg, und Loeen ist patent!«


  Thorby verstaute seine Sisu-Habseligkeiten. Er versuchte, ein Wachmann zu sein, aber sein Besitz machte ihn unsicher. Er sah, daß die Mannschaft des Patrouillenschiffes nicht den engen Zusammenhalt hatte wie das Sisu-Volk. Er wurde als Wachmann 3/0 geführt und mußte es so lange bleiben, bis er sich, unausgebildet wie er war, bewährt hatte.


  Man gab ihm eine Koje, eine Messe, einen Arbeitsraum und einen Unteroffizier, der ihm sagte, was er zu tun hatte. Seine Arbeit bestand darin, die Abteilung zu säubern, seine Kampfaufgabe war, für die Geschützoffiziere Botengänge zu tun, falls die Kampf-Telefone versagen sollten. Es bedeutete, daß er ihnen auch den Kaffee holen mußte.


  Sonst ließ man ihn in Ruhe.


  Die Hydra war auf einer Patrouillenfahrt. Sie suchte die Berührung mit Piraten.


  An Thorby’s Tisch führte Unteroffizier Peebie, mit dem Spitznamen ›Würfel‹, den Vorsitz. Thorby aß eines Tages mit völlig tauben Ohren. Er zerbrach sich den Kopf, ob er nach dem Essen in die Bibliothek gehen oder sich den plastischen Film im Meßraum ansehen solle, als er seinen Spitznamen hörte: »Stimmt das nicht, Krämer?«


  Thorby war stolz auf diesen Spitznamen. Er hörte ihn zwar nicht gern aus Peebies Mund, doch Peebie hielt sich für einen Witzbold.


  »Was stimmt nicht?« fragte Thorby.


  »Können Sie die Ohren nicht aufknöpfen? Ich habe hier eben das wiederholt, was ich zum Geschützoffizier gesagt habe: Man kann nur dann mehr Piraten erledigen, wenn man ihnen nachspürt und sich nicht wie ein Krämer verhält, der zu ängstlich ist, um zu kämpfen, und zu beleibt, um davonzufahren!«


  Thorby fühlte Zorn in sich aufsteigen. »Wer hat Ihnen gesagt, daß Handelsschiffer zu ängstlich sind, um zu kämpfen?«


  »Darüber brauchen wir gar nicht weiter zu reden. Wer hat je von einem Handelsschiffer gehört, der einen Piraten vernichtet hätte?«


  Vielleicht war Peebie wirklich dieser Meinung. Die von Handelsschiffern erfochtenen Siege wurden nicht allgemein bekannt. Aber Thorby’s Zorn wuchs. »Das habe ich!«


  Peebie faßte es als Prahlerei auf. »Ach, das haben Sie getan? Hört euch das an, Leute! Unser Kleiner ist ein Held. Er hat ganz allein einen Piraten verbrannt. Davon müssen Sie uns erzählen.«


  »Ich benutzte«, sagte Thorby, »einen Mark XIX-Einmann-Zielsucher, hergestellt von Bethlehem Antares, und bewaffnet mit einem Zwanzig-Megatonnen-Plutonium-Geschoß. Ich feuerte einen Schuß ab, nach Berechnung des Strahlungsbereichs.«


  Darauf folgte Stille. Endlich sagte Peebie kühl: »Wo haben Sie das gelesen?«


  »Das ergab sich aus den Aufzeichnungen nach dem Kampf. Ich war Steuerbord-Geschützkornmandant. Die Backbordmaschine war ausgefallen, ich weiß also, daß mein Schuß ihn vernichtet hat.«


  »Jetzt will er sogar Kanonier gewesen sein! Nein, das reden Sie uns nicht vor, Kleiner!« Thorby zuckte die Schultern. »Nicht nur Kanonier, sondern Geschützführer.«


  »Der ist bescheiden, was? Reden ist billig, Krämer!«


  »Sie müssen es ja wissen, Würfel.«


  Peebie war verblüfft, seinen Spitznamen zu hören. Thorby stand solche Vertraulichkeit nicht zu. Eine andere Stimme fiel ein: »Allerdings, Würfel, reden ist billig. Erzähle du jetzt mal von den großen Treffern, die du erzielt hast. Schieß los!«


  Peebie setzte eine finstere Miene auf. »Genug von diesem Geschwätz«, brummte er, »Baslim, ich erwarte Sie im Geschützkontrollraum. Da werden wir feststellen, wieviel Sie davon wissen.«


  Thorby lag gar nichts daran, geprüft zu werden. Er wußte mit der Ausrüstung der Hydra nicht Bescheid. Aber Befehl ist Befehl.


  Die Apparate der Hydra hatten keine Ähnlichkeit mit denen der Sisu, aber die Grundsätze waren die gleichen, und der Artilleriesergeant schien nichts Unwahrscheinliches dabei zu finden, daß ein ehemaliger Handelsschiffer schießen könne. Er war immer auf der Suche nach Begabungen. Leute, die Raketengeschosse unter den widersinnigsten Bedingungen des Kampfes bei Unterlichtgeschwindigkeit bedienen konnten, waren bei den Patrouillenleuten ebenso selten wie bei den Handelsschiffern.


  Er fragte Thorby, welche Elektronenmaschine er bedient habe. Dann nickte er. »Ich habe nichts als die Pläne einer solchen Doppelmaschine gesehen. Der Mechanismus ist veraltet. Aber wenn Sie mit diesem alten Schrott einen Treffer erzielen konnten, können wir Sie brauchen.« Der Sergeant wandte sich an Peebie. »Schönen Dank, Würfel. Ich werde es dem Geschützoffizier melden. Abtreten, Baslim!«


  Peebie sah ihn erstaunt an. »Und wer soll seinen Dienst machen, Sergeant?«


  Sergeant Luter zuckte die Schultern. »Sagen Sie Ihrem Chef, daß ich Baslim hier brauche.«


  Thorby war entsetzt, als er die schönen Maschinen der Sisu als ›alten Schrott‹ bezeichnen hörte. Aber bald verstand er, was Luter meinte. Das riesige Elektronengehirn, das für die Hydra kämpfte, war ein Genie unter den Rechenmaschinen. Thorby allein hätte es nie kontrollieren können, doch war er bald ein aktiver Kanonier und verhältnismäßig sicher vor Peebies Witzen. Er begann sich als Patrouillenmann zu fühlen, der zwar noch auf einer sehr tiefen Stufe stand, aber ein anerkannter Schiffskamerad war.


  Die Hydra kreuzte mit Überlichtgeschwindigkeit auf die Grenzwelt Ultima Thule zu, wo sie neuen Brennstoff aufnehmen und die Jagd auf Piratenschiffe beginnen wollte. Wegen Thorby’s Identität war keine Anfrage auf dem Schiff eingelaufen. Er war glücklich, daß er auf Paps’ altem Schiff arbeiten durfte.


  Oberst Brisby ließ Thorby nicht vergessen, warum er auf dem Schiff angeheuert worden war, und ließ Thorby wiederholt rufen. Brisby bekam vom Exotischen Korps die Erlaubnis, mit Baslims Kurier über Baslims Bericht zu sprechen, aber die kritische Beschaffenheit des Themas zu bedenken.


  Thorby wurde zunächst ermahnt, den Mund zu halten. Brisby sagte ihm, daß die Strafe für Schwatzhaftigkeit unter Umständen die schwerste sei, die ein Kriegsgericht verhängen könne.


  Thorby zögerte. »Wie kann ich wissen, daß ich den Mund halten muß, wenn ich nicht weiß, worum es geht.«


  Brisby sah ihn ärgerlich an. »Ich kann es Ihnen befehlen.«


  »Jawohl, Herr Kapitän. Und ich werde sagen: Zu Befehl, Herr Kapitän. Aber sind Sie dann sicher davor, daß ich es nicht auf ein Kriegsgerichtsverfahren ankommen lasse?«


  »Das ist lächerlich! Ich möchte über Oberst Baslims Arbeit sprechen, und Sie haben den Mund zu halten. Verstanden. Kein junger Grünschnabel soll sich einmischen, wenn es um die Arbeit des alten Baslim geht!«


  Thorby sah erleichtert aus. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß es darum geht, Herr Kapitän? Ich würde nie etwas über Paps ausplaudern. Das war schließlich das erste, was er mich gelehrt hat.«


  »Aha!« lachte Brisby, »das hätte ich wissen müssen. Also gut!«


  »Ich vermute«, fügte Thorby nachdenklich hinzu, »daß ich mit Ihnen ruhig darüber sprechen kann.«


  Brisby war verblüfft. »Ich war mir nicht im klaren, daß dies eine zweischneidige Sache ist. Aber es ist so. Ich kann Ihnen ein Telegramm von seinem Korps zeigen, in dem ich beauftragt werde, über seinen Bericht mit Ihnen zu sprechen. Würde Sie das überzeugen?«


  Daraufhin zeigte Brisby seinem jüngsten Rekruten und diensttuenden Unteroffizier ein ›streng vertrauliches‹ Kabel, um besagten jungen Mann davon zu überzeugen, daß sein Chefkommandant berechtigt sei, mit ihm zu sprechen.


  Thorby las das entschlüsselte Kabel und nickte. »Wie Sie wünschen, Herr Kapitän. Ich bin überzeugt, daß Paps einverstanden wäre.«


  »Gut. Sie wissen, was er getan hat?«


  »Nun… ja und nein. Einiges habe ich davon mit eigenen Augen gesehen. Die Leute sagten, er sei ein Spion.«


  »Geheimagent klingt besser.«


  Thorby zuckte die Schultern. »Wenn er spioniert hat, würde er es auch so nennen. Paps hat nie etwas bemäntelt.«


  »Nein, das hat er nicht getan«, gab Brisby zu. »Ich will es Ihnen erklären. Hm – wissen Sie etwas von der Geschichte der Erde?«


  »Nicht viel.«


  »Es ist eine Miniaturgeschichte der Menschenrasse. Lange vor den Weltraumfahrten, als wir noch nicht einmal die Erde ganz erforscht hatten, gab es immer unbekanntes Land. Und immer, wenn ein neues Gebiet entdeckt wurde, konnte man drei Erscheinungen beobachten: die Kaufleute, die Handelsschiffer, waren die ersten, die die Möglichkeiten ausnutzten; dann tauchten die Piraten auf, die bei den anständigen Menschen ihre Beute suchten, und schließlich kam der Sklavenhandel. Heute, wo wir statt der Ozeane und Wüsten den Weltraum durchqueren, sieht es nicht anders aus. Die Überseekaufleute sind Abenteurer, die große Wagnisse um großer Gewinne willen auf sich nehmen. Piraten, ob Wegelagerer, Seepiraten oder Weltraumpiraten, stellen sich in jedem Gebiet ein, das nicht unter Polizeischutz steht. Beides sind Zeiterscheinungen. Aber mit der Sklaverei steht es anders. Sie ist das niedrigste Laster, dem Menschen verfallen können, und es ist zugleich am schwersten zu bekämpfen. Seit zwei Jahrhunderten haben wir keinen größeren Krieg mehr gehabt. Trotzdem obliegt uns eine unmögliche Aufgabe, nämlich die, an den Grenzen einer Kugel, die einen Umfang von dreitausend Lichtjahren hat, Ordnung zu halten. Niemand kann begreifen, wie groß dieser Raum ist – dafür reicht unser Geist nicht aus.


  Noch viel weniger können menschliche Wesen hier eine ausreichende Polizeimacht ausüben, zumal der Raum von Jahr zu Jahr für uns größer wird. Denn je weiter wir vorstoßen, desto mehr eröffnet sich uns. Daher ist die Arbeit für die meisten von uns nichts anderes als ein Broterwerb geworden, ein ehrenvoller zwar, aber doch einer, der keine Hoffnung auf befriedigende Erlebnisse läßt.


  Oberst Richard Baslim jedoch war von einer Leidenschaft besessen. Besonders haßte er den Sklavenhandel. Er hat, wie Sie vermutlich wissen, ein Bein und ein Auge verloren, als er ein Handelsschiff vor einem Sklavenhändler schiff rettete.


  Den meisten Offizieren hätte das genügt. Sie wären nach Hause gegangen und in den Ruhestand getreten. Aber nicht der alte Baslim. Einige Jahre war er als Lehrer tätig, dann ging er, invalide wie er war, zu dem einzigen Korps, das ihn aufnehmen konnte, und legte einen Plan vor.


  Die Neun Welten sind das Rückgrat des Sklavenhandels. Das Sargon-Reich wurde vor langer Zeit kolonisiert, doch fand die Hegemonie, nachdem man sich als Kolonie freigemacht hatte, dort keine Anerkennung. Die Neun Welten sind nicht reif für die Menschenrechte und wollen es auch nicht sein. Deshalb können wir nicht dorthin fahren, und sie können unsere Welten nicht besuchen.


  Oberst Baslim war der Meinung, daß der Sklavenhandel unwirtschaftlich gemacht werden könne, wenn man wüßte, wie er in den Sargon-Reichen betrieben würde. Er meinte, Sklavenhändler müßten Schiffe haben, Stützpunkte und Märkte. Dieser Handel sei nicht nur ein Laster, sondern ein Geschäft. Deshalb beschloß er, dort hinzugehen und ihn an Ort und Stelle zu studieren.


  Das war unsinnig: ein Mann gegen ein Neunplanetenreich! Aber das Exotische Korps ist für unsinnige Pläne aufnahmefähig. Immerhin hätte das Korps ihn sicher auch dann noch nicht zum Agenten gemacht, wenn er nicht einen Plan gehabt hätte, wie er seine Berichte hinausschaffen wollte.


  Die einzigen Menschen, die die Neun Welten und unsere eigene besuchen, sind die Freien Handelsschiffer, die die Politik wie das Gift scheuen und die es vermieden, gegen lokale Gebräuche zu verstoßen. Oberst Baslim persönlich aber stand bei ihnen im hohem Ansehen.


  Sie wissen vermutlich, daß die Menschen, die er rettete, Freie Handelsschiffer waren. Er erklärte dem X-Korps, daß er die Berichte durch seine Freunde abschicken könne. Deshalb ließ man es ihn versuchen. Vermutlich wußte niemand, daß er sich als Bettler auszugeben gedachte – ich bezweifle sogar, daß er das ursprünglich gleich so geplant hatte. Er war immer groß im Improvisieren. Aber er kam dorthin und hat jahrelang seine Beobachtungen gemacht und seine Berichte hinaus geschickt.


  Das ist der Hintergrund, und jetzt möchte ich von Ihnen alles andere wissen.«


  »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß«, sagte Thorby nüchtern. »Nur ist das nicht sehr viel.«


  »Sie wissen mehr, als Sie annehmen. Wären Sie damit einverstanden, daß der Psychoanalytiker Sie wieder vornimmt und versucht, ob wir eine vollständige Rückerinnerung erzielen können?«


  »Ich bin mit allem einverstanden, wenn es Paps’ Arbeit nützt.«


  »Das dürfte der Fall sein. Noch etwas…« Brisby ging durch die Kabine und zeigte Thorby ein Blatt, das die Silhouette eines Raumschiffs trug. »Was für ein Schiff ist dies?«


  Thorby’s Augen weiteten sich. »Ein sargonesischer Kreuzer.«


  Brisby nahm ein anderes Blatt. »Und dies?«


  »Das sieht aus wie ein Sklavenhändlerschiff, das zweimal im Jahr nach Jubbulpore kam.«


  »Nichts davon«, sagte Brisby heftig. »Dies sind Kennbilder aus meinen Akten, Schiffe, die von unserem größten Schiffsbauer gebaut sind. Wenn Sie sie in Jubbulpore gesehen haben, so waren es entweder nachgebaute Schiffe oder solche, die man von uns gekauft hat.«


  Thorby überlegte: »Man baut dort Schiffe.«


  »Das hat man mir gesagt. Aber Oberst Baslim hat die Seriennummern der Schiffe gemeldet. Wie er sie bekommen hat, weiß ich nicht. Vielleicht können Sie es uns erklären. Oberst Baslim behauptet, daß der Sklavenhandel von unseren eigenen Welten unterstützt wird.«


  Thorby kam regelmäßig in die Kommandantenkabine, bisweilen um mit Brisby zu sprechen, bisweilen auch, um in Hypnose von Dr. Krishnamurti befragt zu werden. Dabei erwähnte Brisby immer wieder die Nachforschungen nach Thorby’s Identität und bat ihn, den Mut nicht zu verlieren. Solche Nachforschungen erforderten sehr lange Zeit. Die wiederholte Erwähnung veränderte Thorby’s Einstellung dazu. Nachdem er es zunächst für unmöglich gehalten hatte, sah er es jetzt als etwas an, was bald Wirklichkeit werden würde. Er begann über seine Familie nachzudenken und zu grübeln, wer er sei.


  Aber auch Brisby hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. Man hatte ihm an dem Tag, als das Schiff von Hekate abgefahren war, mitgeteilt, daß er Thorby keine bedeutsamen Arbeiten ausführen lassen solle. Er hatte damals gehofft, daß Thorby sofort identifiziert würde, und hatte die Nachricht für sich behalten, in der festen Überzeugung, daß Oberst Baslim nie unrecht gehabt habe und daß die Sache sich aufklären werde.


  Nachdem Thorby zur Geschützkontrolle versetzt worden war, fühlte sich Brisby um so mehr beunruhigt, als diese Meldung auf seinem Schreibtisch landete. Die Geschützkontrolle war ein ›Sicherheitsraum‹ des Schiffes, den Besucher nie betreten durften. Dann sagte er sich, daß jemand, der nicht besonders ausgebildet war, dort nichts lernen könne, was die Sicherheit des Schiffes wirklich gefährdete, und daß er den jungen Burschen schon bei viel gefährlicherer Arbeit beschäftigt habe. Brisby hatte das Gefühl, daß er Dinge von großer Bedeutung erfuhr, daß der alte Baslim zum Beispiel sich als einbeiniger Bettler getarnt hatte, um seine zweibeinige Tätigkeit zu verbergen, daß er aber tatsächlich ein Bettler gewesen war. Er und der Junge hatten nur von Almosen gelebt. Brisby bewunderte diese künstlerische Vollendung – sie konnte anderen Agenten als Beispiel dienen.


  Aber Baslim war immer ein leuchtendes Beispiel gewesen.


  Deshalb ließ Brisby Thorby im Geschützkontrollraum und wartete immer sehnlicher auf das Kabel, das ihm Auskunft über Thorby geben würde.


  Sein Stellvertreter war bei ihm, als die Antwort einlief.


  Zehn Minuten später hatten sie das Kabel entschlüsselt. Es lautete: »Identifizierung von Wachmann Thorby Baslim unmöglich. Sofort nach Hekate zurückschicken. Personalamt.«


  »Stinky, ist das nicht toll?«


  Stancke zuckte die Schultern. »Wie die Würfel fallen, Chef!«


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich den Alten im Stich gelassen. Er war überzeugt davon, daß der Junge ein Bürger ist.«


  »Ich bezweifle nicht, daß es Millionen von Bürgern gibt, die die größten Schwierigkeiten hätten, wenn sie beweisen sollten, wer sie sind. Oberst Baslim mag recht gehabt haben, und doch ist es nicht zu beweisen.«


  »Es ist mir schrecklich, ihn abzuschieben. Ich fühle mich verantwortlich!«


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Du hast nie unter Oberst Baslim gedient. Er verlangte nichts weiter als hundertprozentige Vollkommenheit. Und diese Sache scheint mir nicht hundertprozentig vollkommen zu sein.«


  »Du darfst dir selbst keine Vorwürfe machen. Du mußt den Bericht hinnehmen.«


  »Dann will ich die Sache aber lieber gleich in Ordnung bringen. Eddie! Ich möchte den Rekruten Baslim sprechen.«


  Thorby bemerkte, daß der Kommandant grimmig aussah – aber das war öfters der Fall. »Rekrut Baslim zur Stelle, Herr Kapitän!«


  »Thorby…«


  »Ja, Herr Kapitän?« Thorby war überrascht. Der Kommandant sprach ihn zuweilen mit dem Vornamen an, weil er in der Hypnose darauf zu antworten pflegte. Aber dies war doch keine solche Gelegenheit.


  »Ihr Identifizierungsbericht ist eingetroffen.«


  »Ja?« Thorby vergaß ganz die militärische Haltung. Er spürte ein freudiges Aufwallen. Jetzt würde er erfahren, wer er war.


  »Man kann Sie nicht identifizieren.« Brisby wartete. Dann sagte er scharf: »Haben Sie verstanden?«


  Thorby schluckte. »Jawohl, Herr Kapitän. Man weiß nicht, wer ich bin. Ich bin – niemand.«


  »Unsinn! Sie sind immer noch Sie selbst!«


  »Jawohl, Herr Kapitän. Ist das alles? Darf ich gehen?«


  »Einen Augenblick. Ich muß Sie nach Hekate zurückschicken.


  Machen Sie sich keine Sorgen. Man wird Sie wahrscheinlich Ihre Dienstzeit absolvieren lassen, wenn Sie das wünschen. Auf jeden Fall kann man Ihnen nichts anhaben. Sie haben nichts Unrechtes getan.«


  »Jawohl, Herr Kapitän«, wiederholte Thorby eintönig.


  Nichts und niemand! Er hatte eine verwirrende Vorstellung von einem alten Alptraum – wie er auf dem Auktionsblock stand, während ein Versteigerer ihn beschrieb und kalte Augen ihn anstarrten. Aber er riß sich zusammen und war nur für den Rest des Tages still. Erst als der Schlafraum dunkel war, biß er in sein Kopfkissen und flüsterte: »Paps – ach Paps!«


  Die Uniform bedeckte Thorby’s Beine, aber im Duschraum konnte man das Zeichen auf seinem linken Schenkel sehen. Als es bemerkt wurde, erklärte Thorby ohne Verlegenheit, was es bedeutete. Die Reaktion schwankte von Neugier und Zweifel bis zu respektvoller Verwunderung, hier einen Mann vor sich zu haben, der alles durchgemacht hatte: Gefangenschaft, Verkauf, Knechtschaft und Freilassung.


  Keiner beschimpfte ihn deswegen.


  Aber am Tage nach dem negativen Bericht traf Thorby im Duschraum mit Peebie zusammen. Thorby schwieg. Sie hatten nicht viel miteinander gesprochen, seit Thorby Peebie nicht mehr unterstand, obwohl sie noch am selben Tisch aßen. Aber jetzt sagte Peebie etwas. »Hallo, Handelsschiffer!«


  »Hallo!« Thorby begann sich zu duschen.


  »Was haben Sie da an dem Bein?«


  »Das ist ein Sklavenzeichen«, erklärte Thorby kurz.


  »Was? Sie sind also ein Sklave?«


  »Ich war es einmal.«


  »Man hat Sie in Ketten gelegt, und Sie haben den Fuß Ihres Herrn küssen müssen?«


  »Seien Sie nicht albern!«


  »Sehen Sie sich vor, was Sie sagen. Wissen Sie was, Sie Handelsschifferknabe? Ich habe von diesem Zeichen schon gehört. Und ich glaube, Sie haben es selbst tätowieren lassen. Um Aufsehen zu erregen! Genau wie damals, als Sie das Piratenschiff zerstört haben wollten!«


  Thorby stellte die Dusche ab und ging hinaus.


  Beim Essen nahm Thorby sich aus einer Schüssel Kartoffelbrei. Er hörte Peebie etwas rufen, aber seine Ohren nahmen die Worte nicht auf.


  Peebie wiederholte sie. »He, Sklave! Gib die Kartoffeln weiter! Du weißt, wen ich meine! Wasche dir den Schmutz aus den Ohren!«


  Thorby gab der Schüssel einen solchen Schubs, daß der Kartoffelbrei gerade auf das Gesicht Peebles klatschte.


  Es wurde Anklage gegen Thorby erhoben, wegen Angriffs auf einen Vorgesetzten. Peebie trat als Belastungszeuge auf.


  Kommandant Brisby starrte über den Tisch, und seine Kiefermuskeln arbeiteten. Er hörte sich Peebies Bericht an: »Ich forderte ihn auf, die Kartoffeln weiterzugeben – und er warf sie mir ins Gesicht.«


  »Das war alles?«


  »Ja, Herr Kapitän, vielleicht habe ich nicht ›Bitte‹ gesagt, aber das ist kein Grund…«


  »Bitte keine Schlußfolgerungen. Ist der Kampf noch weitergegangen?«


  »Nein, Herr Kapitän, man hat uns getrennt.«


  »Gut. Baslim, was haben Sie zu der Sache zu sagen?«


  »Nichts, Herr Kapitän.«


  »Ist das alles, was geschehen ist?«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  Brisby überlegte. Er war ärgerlich und fühlte sich unsicher. Es mußte doch noch etwas anderes dahinterstecken!


  Statt das Urteil zu sprechen, sagte er: »Beiseite treten! Oberst Stancke…«


  »Jawohl, Herr Kapitän?«


  »Es waren andere anwesend. Ich möchte sie verhören.«


  »Sie sind zur Hand, Kapitän!«


  »Sehr gut!«


  Thorby wurde zu drei Tagen Einzelhaft bei Wasser und Brot mit dreißig Tagen Bewährungsfrist verurteilt. Ihm wurde der Unteroffiziersrang entzogen.


  Peebie wurde wegen Aufreizung zu Meuterei verurteilt mit der Begründung, daß er mit Bezug auf Rasse, Religion, Geburtsort oder frühere Dienststellung ehrverletzende Worte über einen Kameraden gebraucht habe. Er bekam drei Tage Wasser und Brot, Einzelhaft und wurde um eine Rangstufe zurückversetzt. Für die Verurteilung zu Wasser und Brot und Einzelhaft wurde ihm eine neunzigtägige Bewährungsfrist zugestanden.


  Kommandant und Vizekommandant kehrten in Brisbys Büro zurück. Brisbys Miene war verdrießlich. Diese richterlichen Amtshandlungen regten ihn auf. Stancke sagte: »Zu schade, daß du den jungen Baslim degradieren mußtest. Ich glaube, er war im Recht.«


  »Natürlich war er das. Aber Aufreizung zu Meuterei ist keine Entschuldigung für Meuterei. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


  »Sicherlich hast du so handeln müssen. Aber mir gefällt dieser Peebie nicht! Ich werde mir sein Leistungsbuch einmal genau ansehen.«


  »Tu das. Aber hol’s der Teufel, Stinky, ich habe das Gefühl, daß ich selbst den Kampf verursacht habe.«


  »Wieso?«


  »Vor zwei Tagen mußte ich Baslim mitteilen, daß wir nicht imstande seien, ihn zu identifizieren. Er ging in einer Art Schock hinaus. Es kränkt ihn, nicht zu wissen, wer er ist!«


  Stancke blähte nachdenklich die vollen Backen. »Chef, wie alt war der Bursche, als er geraubt wurde?«


  »Kris nimmt an, daß er etwa vier Jahre alt gewesen sein muß.«


  »Kommandant, in welchem Alter hat man in dem hinterwäldlerischen Ort, wo du geboren bist, deine Fingerabdrücke genommen, deinen Bluttyp festgestellt, deine Netzhaut fotografiert und so weiter?«


  »Als ich in die Schule kam.«


  »So war es auch bei mir. Ich wette, daß sie an den meisten Orten so lange warten.«


  Brisbys Lider zuckten. »Deshalb dürften sie auch keine Aufzeichnungen über ihn haben!«


  »Vielleicht. Aber auf Riff stellen sie die Merkmale eines Säuglings fest, bevor er den Entbindungsraum verläßt.«


  »Bei meinem Volk, ja. Aber…«


  »Natürlich. Das ist allgemein üblich. Was heißt ›aber‹?«


  Brisbys Miene war ausdruckslos. Dann schlug er auf den Schreibtisch. »Die Fingerabdrücke! Und wir haben sie nicht eingeschickt!« Er bediente den Sprechknopf. »Eddie! Schicken Sie eiligst Baslim her!«


  Thorby entfernte gerade den Unteroffizierswinkel, den er so kurze Zeit getragen hatte. Er war beunruhigt durch den kurzen Befehl – er verhieß Schlechtes. Aber er beeilte sich. Oberst Brisby sah ihn an. »Baslim, ziehen Sie die Schuhe aus!«


  »Herr Kapitän?«


  »Ziehen Sie die Schuhe aus!«


  Brisbys Kabel, durch das er dem Personalamt die Fußabdrücke übermittelte und nochmals um Identifizierung bat, wurde in achtundvierzig Stunden beantwortet. Das Telegramm erreichte die Hydra, als sie nahe bei Ultima Thule war. Oberst Brisby entschlüsselte es, als das Schiff gelandet war.


  Es lautete: »Wachmann Thorby Baslim identifiziert als der vermißte Thor Bradley Rudbek Erde. Rudbek nicht nach Hekate zurückschicken, sondern auf schnellstem Wege zur Erde. Nächster Anverwandter benachrichtigt. Personalamt.«


  Brisby kicherte: »Oberst Baslim hat niemals unrecht! Tot oder lebendig, er hat niemals unrecht.«


  »Chef!«


  »Ja?«


  »Lesen Sie es nochmals! Beachten Sie, wer er ist!«


  Brisby las das Kabel nochmals. Dann sagte er leise: »Warum geschehen solche Dinge immer auf der Hydra?« Dann ging er zur Tür und riß sie auf: »Eddie!«


  Thorby blieb in dem schönen Ultima Thule zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten. Was er von der berühmten Landschaft sah, nachdem er dreihundert Lichtjahre gereist war, war der Platz zwischen der Hydra und dem Postschiff Ariel. Drei Wochen später war er auf der Erde. Er fühlte sich schwindlig.
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  Thorby erblickte die sagenhafte Erde zum erstenmal auf dem Fernsehschirm der Ariel Der Kapitän des Postschiffes, N’Gangi, deutete auf die pfeilscharfen Schatten der ägyptischen Pyramiden. Thorby kannte die geschichtliche Bedeutung nicht und blickte nach der falschen Stelle. Aber es machte ihm Spaß, einen Planeten vom Weltraum aus zu sehen. Diesen Vorzug hatte er noch nie genossen.


  Thorby langweilte sich auf der Ariel. Das Postschiff hatte nur eine Besatzung von drei Ingenieuren und drei Astrogatoren, die entweder auf Wache waren oder schliefen. Er wurde schlecht aufgenommen, weil Kapitän N’Gangi über ein Kabel von der Hydra verärgert war, das ihm befohlen hatte, anzuhalten, um einen Passagier aufzunehmen. Postschiffe halten nicht gern an, die Post muß schnell befördert werden.


  Mit der Zeit jedoch vergaß der Kapitän seinen Groll darüber, daß er auf einem Platz der Milchstraßen-Unternehmungen hatte landen müssen, statt auf dem Stützpunkt der Patrouillenschiffe, und schüttelte Thorby die Hand, als er ihm seinen Entlassungsschein gab und die Anweisung des Zahlmeisters.


  Statt eine Strickleiter hinunterzuklettern – Postschiffe haben keine Kräne – bemerkte Thorby, daß ein Lift hinauf gewunden wurde, um ihn abzuholen. Er hielt gerade gegenüber der Luke. Ein Mann in der Weltraum-Uniform der Milchstraßen-Unternehmungen kam ihm entgegen. »Herr Rudbek?«


  »Das bin ich, glaube ich.«


  »Bitte hierher, Herr Rudbek.«


  Der Fahrstuhl führte sie hinunter und in einen schönen Saal. Thorby sah sich um.


  Acht oder zehn Leute waren anwesend, darunter ein grauhaariger selbstsicherer Mann und ein junges Mädchen. Beide waren so gekleidet, daß mehr als eine Jahreslöhnung eines Wachmanns dafür draufgegangen wäre. Als er aus dem Fahrstuhl trat, kam ihm der ältere Herr entgegen. »Thor! Willkommen daheim, mein Junge!« Er faßte Thorby’s Hand. »Ich bin John Weemsby. Oftmals habe ich dich auf meinen Knien geschaukelt. Nenne mich Onkel Jack. Und dies ist deine Kusine Leda.«


  Das Mädchen legte die Hände auf Thorby’s Schultern und küßte ihn.


  Er erwiderte den Kuß nicht, er war viel zu verblüfft. »Wie wundervoll, daß du wieder daheim bist, Thor!« sagte sie.


  »Vielen Dank!«


  »Und jetzt mußt du deine Großeltern begrüßen«, sagte Weemsby. »Professor Bradley – und deine Großmutter, Frau Bradley.«


  Bradley war älter als Weemsby, schlank und aufrecht, mit einem großen gutgeschnittenen Bart. Er trug ebenso wie Weemsby einen gutsitzenden, aber nicht so kostbaren Straßenanzug. Die Dame hatte ein reizendes Gesicht und lebhafte blaue Augen. Sie küßte Thorby auf die Wange und sagte zärtlich: »Es ist, als ob mein Sohn heimkehrt!«


  Der ältere Mann schüttelte ihm kräftig die Hand. »Es ist ein Wunder, Junge! Du siehst genau aus wie unser Sohn, dein Vater.«


  Es gab allerlei Fragen, die Thorby, so gut er konnte, beantwortete. Er war verwirrt und schrecklich verlegen. Diese alten Leute waren seine Großeltern. Thorby konnte es kaum glauben.


  Zu seiner Erleichterung sagte der Mann – hieß er nicht Weemsby? –, der sein Onkel Jack zu sein behauptete, jetzt mit höflicher Würde: »Wir wollen lieber gehen. Ich wette, der junge Mann ist müde. Ich nehme ihn also mit nach Hause, nicht wahr?«


  Die Großeltern Bradley murmelten zustimmend. Die Gesellschaft begab sich zum Ausgang. Die anderen im Saal, lauter Männer, denen er nicht vorgestellt worden war, gingen mit ihnen. Auf dem Gang betraten sie eine Gleitbahn, die sich mit immer größer werdender Schnelligkeit fortbewegte, bis die Wände nur so vorbeisausten. Sie verminderten die Geschwindigkeit erst wieder, als sie sich dem nach Thorby’s Schätzung meilenweit entfernten Ziel näherten.


  Als sie ausstiegen, harrte ihrer eine riesige Menschenmenge. Die schweigenden Männer in ihrer Begleitung bildeten eine Absperrung.


  Sie betraten einen neuen Durchgang, ein Tor schloß sich hinter ihnen. Das Gleitband brachte sie zu einem Fahrstuhl, der sie zu einem kleinen abgeschlossenen Flugplatz hinaufführte. Dort warteten zwei Flugzeuge, ein größeres und dahinter ein kleineres, beides glatte, abgeflachte Ellipsoide. Weemsby blieb stehen. »Sie werden zurechtkommen?« fragte er Frau Bradley.


  »Sicherlich«, erwiderte Professor Bradley.


  »Dann wollen wir uns verabschieden. Ich rufe Sie an, sobald er sich etwas eingelebt hat.«


  »Sehr schön. Wir warten bis dahin.« Thorby bekam einen Kuß von seiner Großmutter, während sein Großvater ihm auf die Schulter schlug. Dann bestieg er mit Weemsby und Leda das größere Flugzeug. Der Pilot begrüßte Herrn Weemsby und dann Thorby, und Thorby erwiderte den Gruß.


  Weemsby blieb im Mittelgang stehen. »Warum geht ihr Kinder nicht nach vorn und genießt den Flug? Ich muß telefonieren.«


  »Natürlich, Pappi!«


  »Du entschuldigst mich, Thor? Das Geschäft geht weiter für Onkel Jack.«


  »Gewiß – Onkel Jack!«


  Leda führte ihn nach vorn, und sie setzten sich in einen durchsichtigen Vorbau an der Vorderfläche. Das Flugzeug stieg steil empor, bis sie mehr als tausend Meter hoch waren. Dann kreiste es über einer Wüste und wandte sich darauf den Bergen zu.


  »Bequem?«


  »O ja, abgesehen davon, daß ich schmutzig und verwahrlost bin.«


  »Wir haben hier an Bord eine Dusche, aber wir sind bald zu Haus, also warum nicht lieber die Fahrt genießen?«


  »Ganz recht!« Thorby wollte sich nichts von der märchenhaften Erde entgehen lassen.


  »Verzeih mir meine Neugier, Thor, aber du hast so einen besonderen Akzent in der Sprache.«


  »Ich habe nicht gewußt, daß ich einen Akzent habe…«


  »Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Das hast du auch nicht getan. Wahrscheinlich habe ich mir den in Jubbulpore zugelegt. Dort bin ich am längsten gewesen.«


  »In Jubbulpore… Warte mal, das ist…«


  »Die Hauptstadt der Neun Welten.«


  »O ja! Eine unserer Kolonien, nicht wahr?«


  Thorby dachte, was der Sargon wohl dazu sagen würde. »Nicht so ganz. Es ist jetzt ein unabhängiges Reich. Sie geben nicht gern zu, daß sie von der Erde abstammen.«


  »Was für ein merkwürdiger Standpunkt.«


  Ein Steward kam mit Getränken und kleinen Leckerbissen. Thorby nahm ein Eisgetränk und nippte vorsichtig daran. Leda fuhr fort: »Was hast du da gemacht, Thor?«


  »Ich war Bettler.«


  »Wie bitte?«


  »Bettler. Ein berufsmäßiger Bettler. Ein Mensch, der Almosen erbittet.«


  Sie sagte zögernd: »Entschuldige meine Unwissenheit, aber so etwas haben wir auf der Erde nicht. Ich habe Mühe, mir das vorzustellen. War es sehr schrecklich?«


  Thorby’s Gedanken wanderten zurück. Er saß im Lotussitz auf dem Großen Platz, und Paps kauerte neben ihm und sprach mit ihm. »Es war die glücklichste Zeit meines Lebens«, sagte er schlicht.


  »Ach!« war alles, was sie herausbringen konnte.


  Aber ihr Vater hatte beide allein gelassen, so konnte sie an die Arbeit gehen. Man kam immer zum Ziel, wenn man einen Mann nach sich selbst befragte. »Wie fängt man das an, Thor? Ich wüßte nicht, wie ich das machen sollte.«


  »Das hat man mich gelehrt. Siehst du, ich wurde verkauft und…« Er wollte schon versuchen, ihr Paps zu erklären, beschloß aber, damit noch zu warten. »Ein alter Bettler hat mich gekauft.«


  »Er hat dich gekauft?«


  »Ich war ein Sklave.«


  Leda hatte das Gefühl, daß das Wasser ihr über dem Kopf zusammenschlug.


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Wie könnte ich! Seit Jahrhunderten gibt es doch keine Sklaven mehr.«


  Thorby wünschte, er hätte die Hydra nie verlassen müssen, und gab es auf. »Du hast mich gekannt, als ich klein war?« fragte er.


  »O ja!«


  »Warum kann ich mich nicht an dich erinnern? Ich kann mich an nichts aus der Zeit erinnern, als ich klein war – ich kann mich nicht an die Erde erinnern.«


  Sie lächelte. »Ich bin drei Jahre älter als du. Als ich dich zuletzt sah, war ich sechs. Also erinnere ich mich. Und du warst drei, also hast du es vergessen.«


  »Und hast du auch meine Eltern gekannt?«


  »O ja. Onkel Creighton war immer sehr lieb.« Sie zog die Stirn zusammen. »Aber an sein Gesicht kann ich mich nicht erinnern. Ist das nicht merkwürdig? Aber Thor, erzähle mir alles, was du möchtest.«


  »Gern«, erwiderte Thorby, »aber ich kann mich an nichts mehr erinnern – auch nicht an meine Entführung. Soweit ich denken kann, habe ich nie Eltern gehabt. Ich war ein Sklave – an mehreren Orten und bei verschiedenen Herren, bis ich nach Jubbulpore kam. Dort wurde ich wieder verkauft, und das war das größte Glück, das mir je geschehen ist.«


  Leda sagte mit leiser Stimme: »Meinst du das wirklich?«


  »Wenn du glaubst, daß die Sklaverei abgeschafft ist – ich kann dir ein eingebranntes Sklavenzeichen an mir selbst zeigen.«


  »Wie schrecklich!«


  »Das kommt auf den Herrn an.«


  »Aber warum tut man nichts dagegen?« Er zuckte die Schultern.


  »Aber…« Sie hielt inne, da ihr Vater zu ihnen trat.


  »Na, Kinder, macht dir die Fahrt Spaß, Thor?«


  »Ja, die Landschaft ist herrlich.«


  »Wir werden bald daheim sein.« Er deutete hinüber. »Siehst du? Dort liegt Rudbek.«


  »Diese Stadt heißt Rudbek?«


  »Früher hieß es Johnsons Hole oder so ähnlich, als es noch ein Dorf war. Aber ich sprach nicht von der Stadt Rudbek. Ich meinte unser Heim – dein Heim, Rudbek. Du kannst über dem See den Turm sehen – mit den Tetons dahinter. Die herrlichste Lage der Welt. Du bist Rudbek von Rudbek auf Rudbek, Rudbek hoch drei, wie dein Vater immer sagte.«


  Thorby schwelgte in seinem Bad, er genoß die sprühende Dusche und das Heißwasserbecken.


  Nachdem er angezogen war, erschien ein Lakai. »Herr Weemsby läßt Herrn Rudbek bitten, in die große Halle zu kommen.«


  Thorby merkte sich den Weg, während er dem Lakaien folgte.


  Onkel Jack wartete bereits und sagte leutselig: »Da bist du ja, mein Junge. Hast du dich erfrischt? Wir wollen dich nicht ermüden, es ist nur ein Familiendinner.«


  Zwölf Leute nahmen an dem Essen teil, das durch einen Empfang in der großen Halle eingeleitet wurde, wo Diener auf leisen Sohlen Getränke und Appetithäppchen anboten, während bei Musik die Vorstellung erfolgte. »Rudbek von Rudbek, Lady Wilkes, deine Tante Jennifer, mein Junge, die von Neuseeland gekommen ist, um dich zu begrüßen. Rudbek von Rudbek, Richter Bruder und Frau, Richter Bruder ist unser Syndikus«, und so ging es weiter.


  Er begriff, daß er einer reichen Familie angehörte. Aber welche Stellung er in ihr einnahm, erwähnte niemand, und er konnte auch die Stellung der anderen nicht herausfinden.


  Jetzt trat Leda heran und legte die Hand um seinen Ellbogen. Sie steuerte ihn zur Banketthalle, die anderen folgten. Thorby saß an dem einen Ende einer langen Tafel, Onkel Jack am anderen. Tante Jennifer an Thorby’s rechter Seite, Leda an seiner linken. Tante Jennifer begann Fragen zu stellen und selbst Antworten zu geben. Er gab zu, daß er gerade vom Militär komme, aber sie konnte nicht verstehen, daß er nicht Offizier gewesen war. Er ließ es dabei bewenden und erzählte nichts von Jubbulpore. Leda hatte ihn hinsichtlich dieses Themas vorsichtig gemacht.


  Als Handelsschiffer begriff Thorby, daß Geschäft Geschäft war und daß Onkel Jack zu tun hatte, aber gerade deshalb verlangte ihn immer wieder nach einer soliden Unterhaltung mit ihm. Leda war hilfsbereit, aber ihre Auskünfte waren nicht sehr aufschlußreich. »Der Vater hat schrecklich viel Arbeit. Verschiedene Gesellschaften und alle möglichen Angelegenheiten. Das ist mir zu verwickelt. Wir wollen uns beeilen, die anderen warten.«


  Andere warteten immer. Tanzen, Skilaufen, Kartenspielen, Diners mit jungen Leuten, bei denen er an dem einen Ende der Tafel saß und Leda am anderen, dann wieder tanzen, Ausflüge nach Yellowstone, um die Bären zu füttern, Mitternachtssoupers und Gartenfeste. Ledas Freunde waren lustig, und Thorby wurde allmählich gewandt im Plaudern. Die jungen Männer nannten ihn Thor statt Rudbek, behandelten ihn mit einem vertraulichen Respekt und interessierten sich für die Tatsache, daß er beim Militär gewesen war und viele Welten besucht hatte.


  Aber er begann das Vergnügen sattzubekommen. Geselligkeit war schön, aber man mußte auch arbeiten.


  Die Angelegenheit kam zu einer Krise. Etwa zwölf von ihnen liefen Ski, und Thorby war allein am Übungshang. Ein Mann kam heruntergeglitten und bremste. Der Neuankömmling war Joel de la Croix.


  »Hallo, Thor!«


  »Hallo! Joel!«


  »Ich möchte dich gern sprechen. Ich habe eine Idee, die ich mit dir erörtern möchte, wenn du alles übernimmst. Kann ich zu dir kommen, ohne von hundert Sekretären abgewiesen zu werden?«


  »Wenn ich alles übernehme?«


  »Oder später, ganz wie es dir paßt. Ich möchte mit dem Chef sprechen. Schließlich bist du der Erbe.« Joels Miene war sehr besorgt. »Ich brauche nur zehn Minuten dafür. Oder sagen wir fünf, wenn es dir nicht gleich interessant erscheint. Habe ich dein Versprechen, ja?«


  Thorby versuchte sich seine Worte zu übersetzen. Übernehmen? Erbe? Er erwiderte vorsichtig: »Ich möchte jetzt keine Versprechungen machen, Joel.«


  De la Croix zuckte die Schultern. »Gut! Aber überlege es dir. Ich kann beweisen, daß man Geld damit verdienen kann.«


  »Ich werde daran denken«, stimmte Thorby zu. Er begann nach Leda zu suchen. Er nahm sie beiseite und erzählte ihr, was Joel gesagt hatte.


  Sie runzelte ein wenig die Stirn: »Es macht wahrscheinlich nichts, da du ja nichts versprochen hast. Joel ist ein großartiger Ingenieur. Aber frage lieber meinen Vater.«


  »Darum geht es nicht. Was meinte er, als er sagte, ich solle es übernehmen?«


  »Nun, eines Tages wirst du das ja tun.«


  »Was soll ich übernehmen?«


  »Alles. Schließlich bist du Rudbek von Rudbek.«


  »Was meinst du mit ›alles‹?«


  »Nun…« Sie wies mit dem Arm auf Berge und See und auf die Stadt Rudbek unten im Tal. »Das alles. Rudbek. Eine Menge Dinge! Dinge, die dir persönlich gehören, wie zum Beispiel die Schafzucht in Australien und das Haus auf Mallorca. Und die geschäftlichen Betriebe. Die Rudbek-Firmen sind viel verzweigt, hier und auf anderen Planeten. Ich kann sie nicht alle aufzählen. Aber sie gehören dir, oder vielleicht gehören sie uns, denn die ganze Familie ist daran beteiligt. Aber du bist der Rudbek von Rudbek. Wie Joel gesagt hat: der Erbe.«


  Thorby sah sie an, während seine Lippen trocken wurden. »Warum hat man mir das nicht gesagt?« fragte er.


  Sie sah verlegen aus. »Lieber Thor, wir wollten dir Zeit lassen. Mein Vater wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Aber jetzt bin ich beunruhigt«, sagte er. »Ich muß wohl mit Onkel Jack darüber sprechen.«


  Weemsby nahm am Abendessen teil, aber es waren auch viele Gäste da. Als sie aufbrachen, winkte er Thorby heran. »Leda sagt mir, daß du dir den Kopf zerbrichst.«


  »Das nicht gerade. Ich möchte nur einiges wissen.«


  »Das sollst du auch. Ich warte schon eine ganze Weile darauf, daß du deine Ferien sattbekommst. Gehen wir ins Arbeitszimmer.«


  Weemsby schickte seinen Sekretär, der Abenddienst hatte, weg und sagte: »Also, was möchtest du wissen?«


  »Ich möchte wissen«, sagte Thorby langsam, »was es bedeutet, Rudbek von Rudbek zu sein.«


  Weemsby spreizte die Hände. »Alles – und nichts. Du bist der Titularchef der Firma, nachdem dein Vater gestorben ist. Wenn er gestorben ist.«


  »Gibt es da irgendeinen Zweifel?«


  »Ich glaube nicht. Aber du bist ja auch wieder aufgetaucht.«


  »Wenn er tot ist, was bin ich dann? Leda scheint zu denken, daß mir sozusagen alles gehört. Was meint sie?«


  Weemsby lächelte. »Du kennst die jungen Mädchen. Keinen Sinn fürs Geschäft. Das Besitzrecht an unseren Unternehmungen ist verteilt, meistens sind unsere Angestellten Teilhaber. Wenn aber deine Eltern tot sind, bist du Hauptaktionär der Firma Rudbek, die wiederum Anteile, oft ein Bestimmungsrecht bei anderen Gesellschaften hat. Ich kann dir das jetzt nicht auseinandersetzen. Das soll unsere juristische Abteilung besorgen. Ich bin ein Mann der Praxis und habe zu viel zu tun, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wer die einzelnen Anteile besitzt. Aber dabei fällt mir etwas ein: Du hast keine Gelegenheit gehabt, viel Geld auszugeben, aber vielleicht brauchst du etwas.« Weemsby zog eine Schublade auf, nahm ein Heft heraus. »Hier ist ein Megabuck. Laß mich wissen, wenn du mehr brauchst.«


  Thorby durchblätterte das Heft. Die Erdwährung machte ihm keine Sorgen: hundert Dollar für einen Credit, das waren für ihn fünf Laib Brot, eine Rechnungsart, die der Frachtverwalter auf der Sisu ihn gelehrt hatte, tausend Credits gleich ein Supercredit, tausend Supercredits gleich ein Megabuck. So einfach, daß die Sisu-Leute andere Währungen darin ausrechneten.


  Jedes Blatt lautete auf zehntausend Credits, und es waren hundert Blätter. »Habe ich – dies geerbt?«


  »Ach, das ist nur für laufende Ausgaben, Schecks nennt man das. Du wechselst sie in Läden oder Banken ein. Weißt du, wie man das macht?«


  »Nein.«


  »Mache keinen Daumenabdruck hier auf das präparierte Feld, bis du den Scheck einwechselst. Laß es dir von Leda zeigen. Wenn das Mädchen Geld so verdienen könnte, wie sie es ausgibt, würden weder du noch ich zu arbeiten brauchen. Aber…« fügte Weemsby hinzu, »da wir es tun, wollen wir gleich einiges erledigen.« Er ergriff einen Aktendeckel und breitete die darin liegenden Papiere aus. »Dies ist allerdings nicht schwierig. Unterzeichne unten auf jedem Blatt, setze deinen Daumenabdruck daneben, und dann rufe ich Beth herein, damit er es gegenzeichnet. Hier, wir können bei jedem die letzte Seite aufschlagen. Ich halte das Papier, die verflixten Dinger rollen sich sonst auf.«


  Weemsby hielt ein Blatt, damit Thorby es unterzeichnen solle. Thorby zögerte, dann griff er nach dem Dokument, statt es zu unterzeichnen.


  Weemsby zuckte die Schultern. »Das sind Geschäftsvorgänge, die Syndikus Bruder für dich aufgesetzt hat.« Weemsby legte das Dokument zu den anderen, ordnete den Haufen und schloß den Aktendeckel. »Diese Papiere beauftragen mich, das zu tun, was ich ohnehin tun muß. Irgend jemand muß die Nebenarbeiten erledigen.«


  »Warum soll ich unterzeichnen?«


  »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Weemsby seufzte. »Du verstehst eben nichts vom Geschäft. Das erwartet niemand von dir. Du hast keine Gelegenheit gehabt, es zu lernen. Deshalb muß ich weiter schuften. Das Geschäft wartet nicht.« Er zögerte. »Ich will es dir auf die einfachste Art erklären. Als deine Eltern eine zweite Hochzeitsreise antraten, mußten sie für die Zeit ihrer Abwesenheit einen Stellvertreter ernennen. Auf mich fiel natürlich die Wahl, da ich ihr eigener geschäftsführender Direktor gewesen war und vorher der deines Großvaters, der vor ihrer Abreise gestorben war. Ich blieb also mit der Arbeit sitzen, während sie umherreisten. Oh, ich beklage mich nicht. So etwas kann man nicht ablehnen. Unglücklicherweise kehrten sie nicht zurück – also blieb alles an mir hängen.


  Aber jetzt bist du zurückgekehrt, und wir müssen dafür sorgen, daß alles seinen richtigen Gang geht. Zunächst müssen deine Eltern gesetzlich für tot erklärt werden – das muß geschehen, bevor du sie beerben kannst. Das wird eine Weile dauern. Deshalb bin ich auch dein geschäftsführender Direktor, der Verwalter für die ganze Familie, aber ich habe von dir keine Vollmacht. Diese Papiere sollten das regeln.«


  Thorby kratzte sich die Backe. »Wenn ich noch nicht geerbt habe – warum brauchst du dann eine Unterschrift von mir?«


  Weemsby lächelte. »Das habe ich auch gefragt. Syndikus Bruder hält es für gut, alle Möglichkeiten zu berücksichtigen. Da du mündig bist…«


  »Mündig?«


  Thorby hatte den Ausdruck noch nie gehört. Im Sisu-Volk war ein Mann alt genug für alles, was er tun konnte.


  Weemsby erklärte: »Mit deinem achtzehnten Geburtstag bist du mündig geworden, was die Dinge vereinfacht. Das bedeutet, daß du keinen Vormund zu bekommen brauchst. Wir haben die Vollmacht deiner Eltern, jetzt fügen wir die deine hinzu, und dann macht es nichts aus, wie lange die Gerichte brauchen, um zu erklären, daß deine Eltern tot sind, oder um ihr Testament in Kraft zu setzen. Syndikus Bruder, ich und die anderen, die die Arbeit tun müssen, können ohne Unterbrechung weiterarbeiten. Ein Zeitverlust wird vermieden, der das Geschäft viele Megabucks kosten könnte. Verstehst du jetzt?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Gut. Dann wollen wir es erledigen.« Weemsby öffnete den Aktendeckel wieder.


  Die Großmutter hatte oft gesagt, man solle immer alles erst lesen, ehe man es unterzeichne, und dann überlegen. »Onkel Jack, ich möchte die Schriftstücke lesen.«


  »Du würdest sie nicht verstehen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Thorby ergriff den Aktendeckel. »Aber ich muß es lernen.«


  Weemsby griff nach dem Aktendeckel. »Es ist nicht nötig.«


  Thorby wurde aufsässig. »Sagtest du nicht, Syndikus Bruder hätte diese Schriftstücke für mich aufgesetzt?«


  »Ja.«


  »Dann nehme ich sie mit in mein Zimmer und versuche sie zu verstehen. Wenn ich Rudbek von Rudbek bin, muß ich wissen, was ich tue.« Weemsby zögerte, dann zuckte er die Schultern. »Versuche es. Du wirst finden, daß ich nur das für dich tun will, was ich immer getan habe.«


  »Aber ich muß doch verstehen, was ich tue.«


  »Also gut. Dann gute Nacht!«


  Thorby las, bis er einschlief. Die Sprache war verwirrend, aber die Papiere schienen das zu sein, was Onkel Jack gesagt hatte: Anweisungen für Weemsby, die üblichen Geschäfte weiterzuführen. Er schlief ein über Ausdrücken wie: ›Generalvollmacht‹, ›Geschäftsmanipulationen‹, ›Inempfangnahme und Auszahlung von Geldern‹, › Widerruf nur mit gegenseitiger Zustimmung‹, › Verzicht auf persönliche Anwesenheit‹, ›Beglaubigung‹ und ›Übertragung des Stimmrechts in allen Außerordentlichen oder Jahres-Aktionärs- oder Direktoriumsversammlungen.


  Während er einschlief, fiel ihm ein, daß er nicht darum gebeten hatte, ihm die von seinen Eltern erteilten Vollmachten zu zeigen.


  Einmal in der Nacht glaubte er die ungeduldige Stimme der Großmutter zuhören: »… Dann überlege es. Wenn du es nicht verstehst und die Gesetze nicht kennst, aufgrund deren es durchgeführt wird, so unterzeichne es nicht, so groß auch der Nutzen zu sein scheint! Ein Kaufmann kann ruiniert werden, wenn er zu faul, aber auch, wenn er zu eifrig ist.« Er warf sich ruhelos hin und her.
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  Auf Rudbek kam fast niemand zum Frühstück nach unten. Aber im Bett zu frühstücken gehörte nicht zu Thorby’s Gewohnheiten. Er aß allein im Garten, schwelgte in dem heißen Gebirgssonnenschein und den üppigen tropischen Blumen, während er die Wunderwelt um sich her genoß. Der Schnee bezauberte ihn – er hatte sich nie vorstellen können, daß irgend etwas so schön sei.


  Aber am folgenden Morgen kam Weemsby nur wenige Minuten, nachdem Thorby sich niedergelassen hatte, in den Garten. Ein Stuhl wurde ihm hingeschoben, schnell legte ein Diener ein Gedeck auf. Weemsby sagte: »Nur Kaffee! Guten Morgen, Thor!«


  »Guten Morgen, Onkel Jack.«


  »Nun, hast du die Lektüre beendet?«


  »O ja. Das heißt, ich bin beim Lesen eingeschlafen.«


  Weemsby lächelte. »Die Rechtswissenschaft ist einschläfernd. Hast du dich überzeugt, daß ich dir genau gesagt habe, was darin stand?«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut.« Weemsby stellte seine Tasse hin und sagte zu einem Diener: »Verbinden Sie mich mit dem Haus. Thor, ich habe mich gestern abend über dich geärgert.«


  »Das tut mir leid.«


  »Aber ich sehe ein, daß du recht hattest. Du mußt das lesen, was du unterzeichnest… Ich wollte, ich hätte die Zeit dazu. Ich muß mich im üblichen Geschäftsgang auf meine Angestellten verlassen, sonst hätte ich nie Zeit für Politik – und ich hatte angenommen, du würdest mir gegenüber ebenso verfahren. Aber Vorsicht ist lobenswert.« Er sprach ins Telefon: »Carter, holen Sie die Papiere aus Rudbeks Zimmer. Bringen Sie sie in den Garten.«


  Thorby fragte sich, ob Carter die Akten wohl finden würde. In Thorby’s Zimmer war ein Tresor, aber er wußte noch nicht mit ihm umzugehen, deshalb hatte er die Papiere hinter Büchern versteckt. Er wollte diesen Hinweis geben, aber Onkel Jack sagte:


  »Hier ist etwas, was du wahrscheinlich gern sehen möchtest: ein Verzeichnis deiner wirklichen Besitztümer oder zukünftigen Besitztümer, wenn die Testamente in Kraft treten. Diese Posten haben mit dem Geschäft nichts zu tun.«


  Thorby überflog die Liste mit Verwunderung. Gehörte ihm wirklich eine Insel namens Pitcairn, fünfzehn Grad südlicher Breite und hundertdreißig westlicher Länge – was mochte das wohl bedeuten? Ein Kuppelhaus auf dem Mars? Ein Jagdhaus am Yukon – wo lag Yukon? Und was waren all die anderen Dinge?


  Er suchte nach einem bestimmten Posten. »Onkel Jack, wie ist es mit Rudbek?«


  »Nun, hier wohnst du ja!«


  »Ja. Aber gehört es mir? Leda sagte, es gehört mir.«


  »Gewiß, aber es ist unveräußerlich. Das heißt, dein Ururgroßvater hat bestimmt, daß es nie verkauft werden dürfe und daß also immer ein Rudbek auf Rudbek leben soll.«


  »Aha!«


  »Ich dachte, es würde dir Freude machen, dir deine Besitztümer anzusehen. Ich habe Weisung gegeben, daß ein Flugzeug für dich bereitgestellt wird. Du kannst Leda gern mitnehmen. Sie kennt alle verzeichneten Orte. Nehmt ein paar junge Leute mit und macht euch eine gute Zeit, solange ihr mögt.«


  Thorby legte die Liste auf den Tisch. »Das werde ich wahrscheinlich tun, später. Jetzt möchte ich arbeiten.«


  »Wie?«


  »Wie lange braucht man, um hier Rechtsanwalt zu werden?«


  Weemsbys Gesicht heiterte sich auf. »Ich verstehe. Die sonderbaren Sprachbegriffe eines Anwalts können einen Mann erschüttern. Man braucht vier bis fünf Jahre.«


  »Wirklich?«


  »Du müßtest zwei oder drei Jahre auf die Harvard-Universität gehen oder auf irgendeine gute kaufmännische Schule.«


  »Ist das für mich nötig?«


  »Unbedingt.«


  »Aber könnte ich nicht etwas über das Geschäftliche lernen, ehe ich die Schule besuche? Ich habe keine Ahnung, wie alles zusammenhängt.«


  »Du hast ja viel Zeit!«


  »Aber ich möchte es jetzt lernen.«


  Weemsbys Gesicht begann sich zu bewölken, dann aber lächelte er und zuckte die Schultern. »Thor, du hast die Hartnäckigkeit deiner Mutter. Gut, ich werde Zimmer für dich in der Hauptverwaltung in der Stadt Rudbek bestellen und für das nötige Hilfspersonal sorgen. Aber ich warne dich: Es ist kein Spaß. Kein Mensch besitzt ein Geschäft, das Geschäft besitzt ihn. Du bist sein Sklave.«


  »Gut, ich will es versuchen.«


  »Ein lobenswerter Geist!« Das Telefon neben Weemsbys Tasse gab ein Blinkzeichen. Er nahm den Hörer auf, runzelte die Stirn und sagte: »Bleiben Sie am Apparat!« Er wandte sich an Thorby. »Dieser Idiot kann die Papiere nicht finden.«


  »Ich wollte es schon sagen. Ich habe sie versteckt. Ich wollte sie nicht offen liegen lassen.«


  »Ich verstehe. Wo sind sie?«


  »Ich werde sie selbst ausgraben müssen.«


  »Es ist erledigt«, sagte Weemsby ins Telefon und zu Thorby: »Dann hole sie bitte her, wenn es dir recht ist.«


  Aber Thorby war es gar nicht recht. Bisher hatte er erst vier Bissen gegessen. Es ärgerte ihn, daß man ihn während des Essens auf eine Besorgung schicken wollte. Außerdem – war er Rudbek von Rudbek oder noch immer Laufjunge? »Ich gehe nach dem Frühstück hinauf.«


  Onkel Jacks Miene war verärgert. Aber er erwiderte: »Verzeih bitte. Wenn du dich selbst nicht losreißen kannst, könntest du mir vielleicht sagen, wo sie zu finden sind.«


  Thorby wischte sich den Mund ab. »Ich kann«, sagte er langsam, »sie jetzt noch nicht unterzeichnen.«


  »Was? Du hast mir doch gesagt, daß du dich überzeugt hättest?«


  »Nein, ich habe gesagt, ich hätte sie gelesen. Aber ich verstehe sie nicht. Onkel Jack, wo sind die Vollmachten, die meine Eltern unterzeichnet haben?«


  »Wie?« Weemsby sah ihn scharf an. »Warum?«


  »Ich möchte sie sehen.«


  Weemsby überlegte. »Sie werden im unterirdischen Tresor in der Stadt Rudbek sein.«


  »Gut. Dann gehe ich dorthin.«


  Weemsby erhob sich plötzlich. »Entschuldige mich jetzt bitte, ich muß an die Arbeit«, sagte er kurz. »Eines Tages wirst du einsehen, junger Mann, was ich für dich getan habe. Wenn du inzwischen nicht mit dir reden lassen willst, so muß ich trotzdem meine Pflichten erfüllen.«


  Er entfernte sich hastig. Thorby fühlte sich verletzt.


  Er holte die Papiere aus ihrem Versteck und rief Leda an. Er erklärte, daß er sich ins Verwaltungsbüro begeben wolle. »Ich dachte, du könntest mich vielleicht begleiten.«


  »Hat Vater das gesagt?«


  »Er wird mir Büroräume zur Verfügung stellen.«


  »Ich werde dich hinbringen. Aber du mußt einem Mädchen Zeit lassen, sich zurechtzumachen.«


  Er stellte fest, daß Schloß Rudbek mit den Verwaltungsbüros in der Stadt Rudbek durch einen Gleittunnel verbunden war.


  Bald fand sich Thorby in einem Büro von ruhiger Vornehmheit, mit einer ebenso ruhig vornehmen Sekretärin, die ihn mit seinem vollen Titel anredete, von ihm aber Dolores genannt werden wollte. Auf einen Wink ihrer Finger schien eine unbeschränkte Anzahl hilfsbereiter, emsiger Geister aus den Wänden hervorzutreten.


  Thorby war berauscht von der Vorstellung, ungeheuer reich und mächtig zu sein.


  Solange er noch nicht geschäftlich tätig war – er sah Weemsby selten und Syndikus Bruder fast nie –, bekam er alles, was er haben wollte, sehr schnell. Er brauchte nur ein Wort zu Dolores zu sagen, und sofort erschien ein respektvoller junger Mann, um ihm juristische Angelegenheiten zu erklären, wieder ein Wort, und es kam ein Techniker, um ihm auf dem Fernsehschirm farbige Filmbilder der geschäftlichen Interessengebiete auch auf anderen Planeten zu zeigen.


  Sein Büro füllte sich derart mit Büchern, Tonbändern, Filmbändern, Karten, Broschüren, Aktendeckeln und Statistiken, daß Dolores den Nebenraum als Bibliothek einrichtete.


  Wenn doch Paps ihn jetzt sehen könnte, umgeben von herrlichen Möbeln und mit einem Friseur, der ihm, während er arbeitete, das Haar schnitt. Und er hatte eine Sekretärin, die allen seinen Wünschen zuvorkam, und Dutzende von Leuten, die ihm gern helfen wollten. Aber Paps’ Gesicht in diesem Traum trug Paps’ vorwurfsvolle Miene. Thorby zerbrach sich den Kopf, was er Falsches getan hätte, und vertiefte sich noch mehr in den Zahlenwust.


  Allmählich begann sich ein Bild herauszuschälen. Die Firma hieß Rudbek & Co. AG. Soviel Thorby sehen konnte, tat diese Firma gar nichts. Sie war ein privater Kapital-Trust. Der größte Teil dessen, was Thorby besitzen würde, wenn das Testament seiner Eltern in Kraft getreten war, bildete das Aktienkapital dieser Gesellschaft. Auch würde er nicht alles besitzen. Er fühlte sich fast arm, als er entdeckte, daß seine Eltern zusammen nur achtzehn Prozent der vielen tausend Anteile besaßen.


  Dann kam er zu dem Unterschied zwischen stimmberechtigten und nicht stimmberechtigten Aktien.


  Seine eigenen Aktien betrugen achtzehn Vierzigstel der stimmberechtigten Aktien, die übrigen waren zwischen Verwandten und Nicht-Verwandten verteilt.


  Rudbek & Co. AG besaß auch Aktien von anderen Gesellschaften, und hier wurde es schwierig. Milchstraßen-Betriebe, Milchstraßen-Banken, Interstern-Metallwerke, drei Planeten-Finanzierungsgesellschaften, die auf siebenundzwanzig Planeten arbeiteten, die Havermeyer-Laboratorien, die Frachtlinien betrieben wie auch Bäckereien und Forschungslaboratorien – die Liste erschien endlos. Thorby erfuhr, daß er – durch seine Eltern – einen Anteil an einer Gesellschaft besaß, die Honace Brothers hieß, durch eine Kette von sechs Gesellschaften, 18 Prozent von 31 Prozent von 43 Prozent von 19 Prozent von 44 Prozent von 27 Prozent, das war ein so mikroskopisch kleiner Anteil, daß er kaum zu errechnen war. Aber seine Eltern besaßen direkt sieben Prozent von Honace Brothers, mit dem Ergebnis, daß seine indirekte Beteiligung von einem zwanzigstel Prozent ihm die Kontrolle gab, aber wenig einbrachte, während die ihm direkt gehörigen sieben Prozent kein Kontrollrecht gaben, aber hundertvierzigmal soviel einbrachten.


  Er begann zu begreifen, daß Kontrolle und Besitz nur entfernt zueinander in Beziehung standen. Er hatte immer gedacht, Kontrolle und Besitz wären das gleiche. Das Konvergieren, Divergieren und Kreuzen der Korporationen und Gesellschaften verwirrte ihn und stieß ihn ab. Es war so verwickelt wie eine Elektronenmaschine ohne die kühle Logik einer solchen. Er versuchte, eine Karte zu zeichnen und konnte nicht damit zurechtkommen. Das Eigentum an jeder Einheit war in einfache Aktien, Vorzugsaktien, Obligationen, alte und junge Aktien, Anteile mit sonderbaren Namen und unbekannten Funktionen aufgeteilt. Es war alles unverständlich.


  Dies war nicht ›Geschäft‹. Dies war ein närrisches Spiel mit wilden Regeln.


  Noch etwas anderes beunruhigte ihn. Er hatte nicht gewußt, daß Rudbek Raumschiffe baute. Milchstraßenbetriebe kontrollierten den Milchstraßen-Frachtverkehr, der in einer seiner vielen Abteilungen Schiffe baute. Als er das feststellte, überkam ihn ein Gefühl von Stolz, dann fiel ihm mit wachsendem Unbehagen ein Ausspruch Oberst Brisbys ein, daß Paps etwas bewiesen hätte: nämlich, daß der größte oder einer der größten Erbauer von Raumschiffen in den Sklavenhandel verwickelt wäre.


  Er sagte sich selbst, dies wäre ein alberner Gedanke! Wie konnte dieses schöne Büro mit dem schmutzigen Geschäft des Sklavenhandels etwas zu tun haben. Aber als er eines Nachts eingeschlafen war, wurde er plötzlich wieder hellwach durch den düsteren ironischen Gedanken, daß eines dieser Sklavenschiffe, in deren stinkenden Laderäumen er befördert worden war, vielleicht das Eigentum des schäbigen verschüchterten Sklaven, der er damals war, gewesen sein konnte.


  Es war wie ein Alptraum. Er schob den Gedanken weg. Aber er raubte ihm die Freude an seiner Arbeit.


  Eines Nachmittags studierte er eine lange Abhandlung der juristischen Abteilung. Die Schrift war als eine Zusammenfassung der Interessen der Rudbek AG. bezeichnet, und Thorby merkte plötzlich, daß er nicht weiterkam. Der Verfasser schien die Dinge absichtlich durcheinander gebracht zu haben.


  Er schickte Dolores hinaus und stützte den Kopf in die Hände. Warum, o warum war er nicht auf dem Wachschiff geblieben? Dort war er glücklich gewesen, er hatte die Welt verstanden, in der er sich befand.


  Dann raffte er sich auf und tat etwas, was er bisher hinausgeschoben hatte. Er rief seine Großeltern an. Er hätte sie schon längst besuchen müssen, aber er hatte sich gezwungen gefühlt, zuerst den Versuch zu machen, seine Arbeit zu erlernen.


  Er wurde freudig begrüßt. »Beeile dich, Junge, wir erwarten dich!« Es war ein wundervoller Flug bis zu der verschlafenen Universitätsstadt Valley View, wo es keine Gleitbänder gab und die Zeit selbst stehen zu bleiben schien. Das Haus seiner Großeltern, das für Valley View imponierend war, erschien schlicht im Vergleich mit den ungeheuren Räumen von Schloß Rudbek.


  Aber der Besuch war keine Entspannung. Zum Essen waren Gäste da; der Präsident der Universität und andere Professoren, und nach dem Essen kamen noch mehr. Seine Großmutter ging aufgeregt umher, glücklich wie nur eine stolze Gastgeberin sein kann, und sein Großvater stand aufrecht da und redete ihn laut mit ›Sohn‹ an.


  Thorby tat sein Bestes, ihnen Ehre zu machen. Er erkannte bald, daß es nicht darauf ankam, was er sagte, sondern nur auf die Tatsache, daß sie mit Rudbek sprachen.


  Am folgenden Abend, an dem seine Großmutter widerstrebend zuließ, daß sie allein blieben, hatte er eine Möglichkeit, mit ihnen zu sprechen. Er wollte einen Rat.


  Zunächst wurden Informationen ausgetauscht. Thorby erfuhr, daß sein Vater, als er das einzige Kind Rudbeks heiratete, den Familiennamen seiner Frau angenommen hatte. »Das ist verständlich«, sagte Großvater Bradley. »Rudbek muß einen Rudbek haben. Martha war die Erbin, aber unser Sohn Creighton mußte präsidieren – bei Generalversammlungen und Konferenzen und auch bei Diners natürlich. Ich hatte gehofft, mein Sohn würde Historiker werden wie ich. Aber als es dann anders kam, mußte ich mich doch wohl für ihn freuen, nicht wahr?«


  Seine Eltern und auch Thorby selbst waren abhanden gekommen, weil sein Vater so ernsthaft versuchte, im vollsten Sinne Rudbek von Rudbek zu sein. Er hatte sich bemüht, möglichst große Teile des geschäftlichen Reiches zu inspizieren. »Dein Vater war immer pflichtbewußt, und als dein Großvater Rudbek starb, bevor dein Vater sozusagen seine Lehrzeit beendet hatte, gab Creighton Weemsby die Vollmacht. Weemsby ist, wie du vermutlich weißt, der zweite Mann der jüngsten Schwester deiner ändern Großmutter, Aria, und Leda ist natürlich Arias Tochter aus erster Ehe.«


  »Nein, das habe ich nicht gewußt.« Thorby übersetzte sich die Verwandtschaftsgrade in die Sisu-Begriffe und kam zu dem verblüffenden Schluß, daß Leda ›zur anderen Hälfte‹ gehörte, sofern es hier solche Begriffe gegeben hätte. Und Onkel Jack war gar kein ›Onkel‹, aber wie konnte man es hier ausdrücken?


  »Weemsby war Sekretär und Faktotum deines anderen Großvaters gewesen, und die Wahl war natürlich ausgezeichnet. Er kannte die inneren Geschäftsgänge besser als irgendein anderer, außer deinem Großvater selbst. Nachdem wir den Schock über unseren tragischen Verlust überwunden hatten, sahen wir ein, daß die Welt weitergehen müsse und daß Weemsby alles ebensogut ordnen könne, als wäre er Rudbek selbst.«


  »Es war einfach wundervoll!« zwitscherte Großmutter.


  »Ja, das stimmt. Ich muß zugeben, daß deine Großmutter und ich uns nach Creightons Heirat an eine bequeme Lebensweise gewöhnt hatten. Die Professorengehälter sind nicht so, wie sie sein müßten.


  Creighton und Martha waren sehr großzügig. Es hätte für deine Großmutter und mich schwierig werden können, hätte uns Weemsby nicht gesagt, wir sollten uns nicht beunruhigen. Er sorgte dafür, daß unser Einkommen nicht kleiner war als vorher.«


  »Er hat es sogar noch vergrößert«, fügte Großmutter Bradley begeistert hinzu.


  »Allerdings. Die ganze Familie – und wir betrachten uns als Teil der Familie Rudbek, obwohl wir selbst einen stolzen Namen tragen die ganze Familie ist zufrieden mit Weemsbys Geschäftsführung.« Thorby interessierte sich für etwas anderes als für Onkel Jacks Tugenden. »Du sagtest mir, daß wir von Akka abgefahren und dann nie an unser Ziel gekommen sind? Das ist ein langer, langer Weg von Jubbul.«


  »Vermutlich. In der Universität haben wir nur eine kleine Karte von der Milchstraße, und ich muß zugeben, daß ich mir schwer vorstellen kann, daß das, was darauf ungefähr wie ein Zoll aussieht, tatsächlich viele Lichtjahre darstellt.«


  »Etwa hundertsiebzig Lichtjahre in diesem Falle.«


  »Warte mal, wieviel würde das in Meilen sein?«


  »Man mißt das nicht auf diese Art, so wenig man den Diwan, auf dem du sitzt, in Mikronen mißt.«


  »Sei nicht pedantisch, junger Mann!«


  »Das bin ich nicht, Großvater. Ich wollte sagen: Es war ein langer Weg von dem Ort, wo ich geraubt wurde, bis zu dem Ort, wo ich das letzte Mal verkauft wurde. Das hatte ich nicht gewußt.«


  »Ich hörte dich den Ausdruck ›verkauft‹ schon einmal benutzen. Aber er ist nicht richtig. Schließlich ist die Knechtschaft, die es im Sargonesischen Reich gibt, keine echte Sklaverei. Sie leitet sich von dem alten Hindu Zunft- oder Kastensystem ab, und das ist eine feststehende gesellschaftliche Ordnung mit gegenseitigen Verpflichtungen zwischen Unten und Oben. Das darfst du nicht Sklaverei nennen.«


  »Ich kenne kein anderes Wort, um den sargonesischen Begriff auszudrücken.«


  »Ich könnte mir mehrere Wörter dafür denken, obwohl ich nicht Sargonesisch kann. Diese Sprache nützt uns in der Wissenschaft nichts. Aber, mein lieber Thor, du bist kein Student der Geschichte und Kultur der Menschen. Du darfst mir auf meinem eigenen Gebiet ruhig etwas Autorität zubilligen.«


  Thorby war bestürzt. »Aber gewiß – ich beherrsche das System-Englisch noch nicht vollendet, und von Geschichte weiß ich nicht viel… Es gibt so schrecklich viel Geschichte!«


  »Das ist richtig, und ich bin auch der erste, der das zugibt.«


  »Aber ich kann es nicht besser ausdrücken. Ich bin verkauft worden, und ich war ein Sklave.«


  »Aber Sohn!«


  »Widersprich deinem Großvater nicht, Thor, er weiß Bescheid.«


  Thorby schwieg. Immer, wenn er von seinen Jahren als Bettler sprach, mußte er feststellen, daß man entsetzt war. Auch jetzt hatte er wieder das Gefühl, sich selbst erniedrigt zu haben, obwohl seine Großmutter es nicht offen aussprach. Außerdem entdeckte er, daß sein Großvater, der gewiß vieles wußte, unumstößlich überzeugt von seinem Wissen war, das sich mit Thorby’s Erfahrungen oft durchaus nicht vereinbaren ließ. Thorby zog daraus verdrießlich den Schluß, daß die Älteren offenbar so waren und daß man nichts dabei tun konnte. Er hörte zu, als Großvater Bradley einen Vortrag über die Geschichte der Neun Welten hielt. Es stimmte nicht mit dem überein, was die Sargonesen glaubten, war aber nicht allzuweit von dem entfernt, was Paps ihn gelehrt hatte, abgesehen von der Sklaverei. Er war froh, als das Gespräch auf die Rudbekschen Betriebe zurückkam. Er erwähnte seine Schwierigkeiten.


  »Du kannst Rom nicht in einem Tage erbauen, Thor.«


  »Es sieht aus, als ob ich es nie begreife. Ich habe schon daran gedacht, zum Militär zurückzugehen.«


  Sein Großvater runzelte die Stirn. »Das wäre nicht weise.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn du keine Begabung für das Geschäft hast, gibt es andere ehrenwerte Berufe.«


  »Meinst du, das Militär ist keiner?«


  »Hm – deine Großmutter und ich sind philosophische Pazifisten. Es ist nicht zu leugnen, daß es nie eine moralische Rechtfertigung dafür gibt, Menschenleben zu vernichten.«


  »Niemals!« bestätigte die Großmutter energisch.


  Thorby überlegte, was Paps wohl dazu sagen würde.


  »Unsinniges Geschwätz!« würde er denken. Denn Paps mähte sie nieder wie Gras, wenn es galt, eine Schiffsladung Sklaven zu retten.


  Thorby schwieg, und Großvater Bradley fuhr fort: »Wenn du das Gefühl hast, für das Geschäft keinen Kopf zu haben, so brauchst du diese Laufbahn nicht einzuschlagen. Aber davonlaufen und beim Militär eintreten wie ein kindischer Romantiker, nein, mein Sohn. Das kommt nicht in Frage. Aber du brauchst dich jetzt noch nicht zu entschließen. Das hat noch Zeit. Weemsby ist ein sehr fähiger Regent. Im übrigen habe ich mit ihm bereits darüber gesprochen, und er ist in aller Bescheidenheit bereit, die Last noch länger zu tragen. Und jetzt wollen wir schlafen gehen.«


  Thorby reiste am nächsten Morgen ab. Sein Entschluß war in einer schlaflosen Nacht zur Reife gekommen. Er wollte wieder in einem Schiff schlafen, er wollte Paps’ Uniform wieder anlegen. Ein Magnat zu sein, war nicht sein Stil.


  Zunächst aber mußte er in Rudbek noch einiges erledigen. Er mußte die Papiere ausgraben, die seine Eltern unterzeichnet hatten, und mußte sie mit denen vergleichen, die ihm vorgelegt worden waren. Da sein Vater sicher gewußt hatte, was nötig war, würde er sie unterzeichnen, damit nach seiner Abreise Onkel Jack die Arbeit fortführen könne. Darin hatte Großvater recht: Weemsby wußte, wie alles einzurichten war, und Thorby wußte es nicht. Er würde Onkel Jack dankbar sein und würde es ihm vor der Abreise auch sagen. Dann aber fort von der Erde und hinaus in den Raum, wo Menschen seine Sprache sprachen.


  Als er von seinem Büro aus Onkel Jack anrief, erfuhr er, daß Weemsby nicht in der Stadt sei. Er sagte sich, daß er einen Brief schreiben könne, ja, das wäre vielleicht sogar noch besser. Und er mußte sich von Leda verabschieden. Deshalb rief er die Juristische Abteilung an und beauftragte sie, die Vollmachten seiner Eltern aus dem Tresor zu nehmen und sie ihm ins Büro zu schicken.


  Statt der Papiere erschien Syndikus Bruder. »Rudbek, was soll das heißen, daß Sie bestimmte Papiere aus dem Tresor haben wollen?«


  »Ich möchte sie sehen«, erklärte Thorby.


  »Niemand, außer Funktionären der Gesellschaft, kann aus diesem Tresor Papiere anfordern.«


  »Was bin ich?«


  »Ich fürchte, Sie sind ein junger Mann mit wirren Vorstellungen. Eines Tages werden Sie Macht haben. Aber im Augenblick sind Sie ein Besucher, der etwas über die Geschäfte seiner Eltern lernen will.«


  Thorby mußte das schlucken. Es war die Wahrheit, so bitter sie schmeckte. »Ich hatte eine Frage an Sie. Wie steht es mit dem Antrag, meine Eltern gerichtlich für tot erklären zu lassen?«


  »Möchten Sie sie begraben?«


  »Natürlich nicht, aber es muß geschehen, wenigstens sagt Onkel Jack das! Also wie weit sind wir?«


  Bruder schnaufte. »Es ist noch nichts geschehen, infolge Ihres Verhaltens.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Junger Mann, glauben Sie, daß die Leiter dieser Gesellschaft ein Verfahren einzuleiten bereit sind, das die Geschäfte der Firma in eine unglaubliche Verwirrung stürzen müßte, solange Sie nicht die nötigen Schritte tun, dies zu verhindern? Es kann Jahre dauern, bis die Testamente in Kraft treten, und in dieser Zeit würden die Geschäfte zum Stillstand kommen, nur weil Sie ein paar einfache Schriftstücke nicht unterzeichnen, die ich vor Wochen vorbereitet hatte.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß nichts unternommen wird, bis ich unterzeichne?«


  »Allerdings.«


  »Das verstehe ich nicht. Wenn ich nun tot – oder nie geboren worden wäre? Stehen alle Geschäfte still, wenn ein Rudbek stirbt?«


  »Hm – nein. Das Gericht gibt die Genehmigung, weiterzuarbeiten. Aber sie sind hier, und wir müssen das in Betracht ziehen. Ich will Ihnen sagen: ich bin am Ende meiner Geduld. Sie scheinen anzunehmen, etwas vom Geschäft zu verstehen, einfach weil Sie ein paar Bilanzen gelesen haben. Aber Sie verstehen gar nichts. So nehmen Sie beispielsweise an, daß Sie sich Akten geben lassen können, die Weemsby persönlich eingehändigt wurden und die nicht einmal Besitz der Gesellschaft sind. Wenn Sie versuchen sollten, die Firma selbst zu übernehmen, sofern wir Ihre Forderung erfüllten, Ihre Eltern für tot erklären zu lassen, so sehe ich jetzt schon, daß wir alle möglichen Verwirrungen erleben würden, bis Sie sich zurechtgefunden hätten. Das können wir uns nicht leisten. Das kann sich die Gesellschaft nicht leisten. Das kann sich Rudbek nicht leisten. Ich wünsche also, daß die Papiere heute unterzeichnet werden und daß es kein Zögern mehr gibt. Haben Sie verstanden?«


  Thorby senkte den Kopf. »Das tue ich nicht.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Was tun Sie nicht?«


  »Ich unterzeichne nichts, bis ich weiß, was ich tue. Wenn ich nicht einmal die Papiere sehen darf, die meine Eltern unterzeichnet haben, tue ich es bestimmt nicht.«


  »Das werden wir sehen.«


  »Ich weiche nicht von der Stelle, bis ich herausfinde, was hier vorgeht!«
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  Thorby entdeckte, daß das Herausfinden schwierig war. Die Dinge gingen weiter wie vorher, aber es war nicht mehr dasselbe. Er hatte den ungewissen Argwohn, daß die Hilfe, die man ihm bei der Einführung in die Geschäfte zuteil werden ließ, bisweilen nicht gut genug organisiert war. Er erstickte in zusammenhängenden Zahlen, weitschweifigen und dunklen Zusammenfassungen, Analysen, die nichts analysierten. Aber er hatte so wenig gewußt, daß er eine gewisse Zeit brauchte, um auch nur argwöhnisch zu werden.


  Der Argwohn wurde zur Gewißheit seit dem Tage, als er sich gegen Syndikus Bruder aufgelehnt hatte. Dolores war so eifrig wie bisher, die Leute sprangen noch immer, wenn er etwas sagte, aber der reichliche Zustrom von Mitteilungen versiegte. Man überhäufte ihn mit überzeugenden Entschuldigungen, aber er konnte das, was er wissen wollte, nie richtig feststellen. Weder Syndikus Bruder noch Onkel Jack waren je zu sprechen, und ihre Stellvertreter waren höflich ablehnend. Er konnte Onkel Jack auch im Schloß nicht treffen. Leda sagte ihm stets, ihr Vater sei auf Reisen unterwegs.


  Die Angelegenheiten in seinem eigenen Büro begannen in Verwirrung zu kommen. Obwohl Dolores die Bibliothek eingerichtet hatte, schien sie Papiere, die er ihr zur Aufbewahrung übergeben hatte, nicht finden und sich auch nicht an sie erinnern zu können. Endlich verlor er die Geduld und schalt sie.


  Sie nahm es ruhig hin. »Verzeihen Sie, Herr Rudbek. Ich gebe mir die größte Mühe.«


  Thorby entschuldigte sich. Er wußte mit Sabotage Bescheid. Er hatte genügend Schiffspacker beaufsichtigt. Aber dieses arme Geschöpf konnte nichts dafür. Er hatte die Falsche erwischt. Versöhnlich fügte er hinzu: »Es tut mir wirklich leid. Nehmen Sie sich den Tag frei.«


  »Das kann ich nicht, Herr Rudbek.«


  »Wer sagt das? Gehen Sie nach Hause!«


  »Das möchte ich lieber nicht, Herr Rudbek.«


  »Nun, wie Sie wollen. Aber legen Sie sich im Damenzimmer auf einen Liegestuhl oder so. Das ist ein Befehl. Auf Wiedersehen morgen!«


  Sie sah beunruhigt aus und ging. Thorby saß an seinem kahlen machtlosen Schreibtisch und überlegte.


  Dies gerade brauchte er: Er mußte allein sein, ohne eine Flut von Tatsachen und Zahlen. Er begann alles zu ordnen, was er festgestellt hatte, Dann begann er die Ergebnisse aufzuschreiben.


  Punkt 1: Syndikus Bruder und Onkel Jack hatten ihn in Bann getan, weil er sich geweigert hatte, die Vollmachten zu unterzeichnen.


  Punkt 2: Er mochte wohl Rudbek von Rudbek sein, aber Onkel Jack würde die Geschäfte weiterführen, bis Thorby’s Eltern vom Gericht für tot erklärt waren.


  Punkt 3: Syndikus Bruder hatte ihm unumwunden erklärt, daß keine Schritte getan würden, diese Todeserklärung zu erlangen, bis er seine Ohnmacht eingestand und die Vollmachten unterzeichnete.


  Punkt 4: Er wußte nicht, was seine Eltern unterzeichnet hatten. Er hatte versucht, eine Entscheidung zu erzwingen, und es war ihm mißlungen.


  Punkt 5: Besitz und Kontrolle (Verfügungsrecht) waren sehr verschiedene Dinge. Onkel Jack kontrollierte alles, verfügte über alles, was Thorby gehörte. Onkel Jack besaß nur einen nominellen Anteil, um ihn als ausübenden Präsidenten des Aufsichtsrates zu qualifizieren. Leda besaß eine Menge Anteile, weil sie eine Rudbek war, Onkel Jack jedoch nicht. Aber Onkel Jack verfügte wahrscheinlich auch über ihren Aktienanteil. Leda kümmerte sich nicht um Geschäfte.


  Schlußfolgerungen…


  Ja, welche Schlußfolgerungen mußte er ziehen? Tat Onkel Jack etwas Verbrecherisches, und sollte er das nicht herausfinden? Eigentlich sah es nicht so aus. Onkel Jack bekam so große Gehälter und Prämien, daß nur ein Wucherer noch mehr Geld hätte haben wollen, einfach um es zu besitzen. Die Konten seiner Eltern schienen in Ordnung zu sein – sie wiesen eine riesige Summe auf. Das Geld, das Onkel Jack ihm ausgehändigt hatte, spielte überhaupt keine Rolle. Die einzigen anderen Abhebungen gingen an Großvater und Großmutter Bradley, zuzüglich einiger Zahlungen an die Familie – es war nichts von Bedeutung, nur ein paar Megabucks.


  Schlußfolgerung: Onkel Jack war der Chef. Es gefiel ihm, der Chef zu sein, und er gedachte es, wenn möglich, zu bleiben.


  Der Rang… Onkel Jack hatte eine hohe Stellung und kämpfte darum, sie zu behalten. Thorby hatte das Gefühl, ihn endlich zu verstehen. Onkel Jack nahm die übergroße Arbeit, über die er sich beklagte, auf sich, weil er es liebte, der Chef zu sein, genau wie Kapitäne und Chef-Offiziere sich zu Tode arbeiteten, obwohl jedes Mitglied der Familie von Freien Handelsschiffern den gleichen Anteil besaß. Onkel Jack war der Chef-Offizier und gedachte seinen hohen Rang nicht an jemanden abzutreten, der etwa ein Drittel so alt war wie er und der für die Arbeit, die mit dieser Stellung verbunden war, nicht die richtigen Fähigkeiten besaß.


  In diesem Augenblick der Einsicht hatte Thorby das Gefühl, die Vollmachten für Onkel Jack unterzeichnen zu müssen, da dieser sich den Posten verdient, während Thorby ihn nur ererbt hatte.


  Aber Thorby war nicht bereit, vor Syndikus Bruder zu Kreuz zu kriechen. Er war herumgestoßen worden, und seine stärkste Empfindung war Widerstand gegen jede Autorität, die er nicht anerkannt hatte. Dieser Widerstand war durch Prügel in seine Seele eingebrannt worden. Er wußte das nicht, er wußte nur, daß er starrsinnig zu werden begann. Er kam zu der Überzeugung, daß Paps es von ihm verlangen würde.


  Der Gedanke an Paps erinnerte ihn an etwas. Hing die Firma Rudbek irgendwie, wenn auch indirekt, mit dem Sklavenhandel zusammen? Er durfte nicht fortgehen, bis er es ergründet hatte. Aber wie konnte er es feststellen? Er war Rudbek von Rudbek, aber sie hatten ihn mit tausend Fäden gebunden, wie den Burschen in der Geschichte, die Paps erzählt hatte – Gulliver.


  Wie war es doch gewesen? Paps hatte dem X-Korps berichtet, daß eine Verbindung bestand zwischen einem großen Raumschiff der sargonesischen Regierung und den Piraten-Sklavenhändlern. Piraten mußten Schiffe haben. Schiffe… Vorige Woche hatte er ein Buch gelesen, Geschichte der Milchstraßen-Schiffahrt, darin war die Geschichte jedes Schiffes aufgezeichnet, das Rudbek gebaut hatte, von Nummer 0001 an bis zu den neuesten. Er ging in seine Bibliothek. Hm, ein großes rotes Buch, keine kleine Broschüre.


  Das verflixte Ding war nicht da – wie in letzter Zeit so viele Dinge. Aber er wußte das Buch fast auswendig, da er sich für Schiffe interessierte.


  Er begann sich Notizen zu machen.


  Die meisten Schiffe verkehrten innerhalb der Hegemonie, einige für die Firma Rudbek, andere in fremdem Dienst. Einige seiner Schiffe waren dem Volk der Handelsschiffer verkauft worden, ein erfreulicher Gedanke. Aber einige waren Eigentümern übergeben, die er nicht unterbringen konnte, und doch meinte er die Namen zu kennen, wenigstens die Namen aller Schiffe, die im rechtmäßigen Intersternen-Verkehr als Schiffe der Hegemonie fuhren, und er würde sicherlich jede Freihandelsschiffer-Sippe kennen.


  Von seinem Schreibtisch aus konnte er nichts mit Sicherheit feststellen, selbst wenn er das Buch hätte. Vielleicht gab es keine Möglichkeit von der Erde aus – vielleicht wußten Syndikus Bruder und Onkel Jack es gar nicht, wenn da irgend etwas Anrüchiges vorging.


  Er stand auf und beleuchtete die Milchstraßenkarte, die er hatte anbringen lassen. Sie zeigte nur den erforschten Teil der Milchstraße, und der Maßstab war phantastisch klein.


  Er begann die Kontrollichter einzuschalten. Zuerst beleuchtete er die Neun Welten grün, dann fügte er in Gelb die Pestlöcher hinzu, die die Sisu-Leute mieden. Er beleuchtete die beiden Planeten, zwischen denen er und seine Eltern gefangengenommen worden waren, dann tat er das gleiche für jedes vermißte Schiff der Freien Handelsschiffer, von dem er zufällig die Flugbahn der unvollendet gebliebenen Reise kannte.


  Das Ergebnis war eine Gruppe von bunten Lampen, sehr nahe beieinander und im gleichen Abschnitt wie die Neun Welten. Thorby betrachtete sich das Bild und pfiff. Paps hatte gewußt, was er sagte, dennoch würde es schwer sein, es herauszufinden.


  Er begann über die Flugwege und die Brennstoff-Stationen nachzudenken, die von der Milchstraßen-Transportgesellschaft unterhalten wurden, dann fügte er mit orangefarbenen Lampen die Bankhäuser der Milchstraßen-Finanzgesellschaften in der ›Nachbarschaft‹ hinzu.


  Darauf studierte er das Bild von neuem.


  Es war kein sicherer Beweis. Aber welche andere Firma betrieb eine solche Tätigkeit in diesem Gebiet? Das gedachte er festzustellen.
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  Thorby sah, daß Leda das Abendessen im Garten hatte servieren lassen. Sie waren allein. Kerzen, Blumen, ein Geigentrio und Leda selbst gaben ein bezauberndes Bild, aber Thorby vermochte es nicht zu genießen, obwohl er Leda gern mochte und der Garten für ihn der schönste Teil von Schloß Rudbek war. Die Mahlzeit war fast vorbei, als Leda sagte: »Einen Dollar für deine Gedanken!«


  Thorby machte ein schuldbewußtes Gesicht. »Ich denke an gar nichts.«


  »Es muß ein unangenehmes Garnichts sein. Möchtest du es nicht erzählen?«


  Thorby senkte die Lider. Weemsbys Tochter war die letzte, mit der er sprechen konnte. Er zerbrach sich den Kopf darüber, was er tun könnte, wenn er zu der Überzeugung käme, daß die Firma Rudbek in den Sklavenhandel verwickelt war. »Ich glaube, ich bin nicht zum Geschäftsmann geboren.«


  »Vater sagt, du hast einen überraschenden Sinn für Zahlen.«


  Thorby stieß ein verächtliches Zischen aus. »Warum will er dann nicht…«, er hielt inne.


  »Was will er nicht?«


  »Ach…« Zum Teufel, ein Mann mußte mit irgend jemandem sprechen – mit irgendeinem, der mitfühlend war – oder ihn, wenn nötig, ausschalt. So wie Paps. Wie Fritz. Ja, sogar wie Oberst Brisby. Er war von Menschen umgeben und doch ganz allein, abgesehen davon, daß Leda freundschaftlich sein wollte. »Leda, wieviel von dem, was ich zu dir sage, erzählst du deinem Vater?«


  Zu seiner Verwunderung errötete sie. »Warum sagst du das, Thor?«


  »Nun, du stehst ihm doch sehr nahe. Nicht wahr?«


  Sie stand plötzlich auf. »Wenn du mit Essen fertig bist, wollen wir einen Spaziergang machen.«


  Thorby erhob sich. Sie schlenderten die Wege entlang. Leda führte ihn zu einem Platz, der vom Hause weit entfernt und durch Buschwerk geschützt war, und hier setzte sie sich auf einen Felsblock. »Dies ist ein guter Platz für private Gespräche.«


  »Wirklich?«


  »Als die Drähte im Garten gelegt wurden, habe ich dafür gesorgt, daß ein Platz frei blieb, an dem man mich küssen könnte, ohne daß Vaters Schnüffelapparate es meldeten.«


  Thorby starrte sie an. »Ist das dein Ernst?«


  »Du bist dir doch sicherlich darüber klar, daß du fast überall außer an den Skihängen beobachtet wirst?«


  »Das habe ich nicht gewußt. Und es gefällt mir gar nicht.«


  »Wem gefällt das? Aber es ist eine übliche Vorsichtsmaßnahme bei einer so großen Firma wie Rudbek. Du darfst Vater daraus keinen Vorwurf machen. Ich habe es mich etliche Credits kosten lassen, um zu erreichen, daß der Garten nicht so gut gesichert wurde, wie er angenommen hatte. Also wenn du irgend etwas zu sagen hast, was Vater nicht hören soll, kannst du jetzt reden. Er wird es nie erfahren. Das verspreche ich bei meinem Herzen.«


  Thorby zögerte, doch dann sprudelte er all seine Enttäuschungen heraus. Er erwähnte die Schlußfolgerung, daß Onkel Jack ihm absichtlich Hindernisse in den Weg lege, um nicht seine riesige Macht an ihn abtreten zu müssen. Leda hörte ernsthaft zu.


  »So liegen die Dinge«, sagte Thorby. »Bin ich nun närrisch?«


  »Du weißt doch, Thor«, sagte Leda, »daß Vater mich dir an den Hals geworfen hat?«


  »Was?«


  »Ich begreife nicht, daß du das nicht bemerkt hast. Es wäre eine dieser Heiraten, über die jeder begeistert wäre – abgesehen vielleicht von den beiden, die es am meisten angeht.«


  Thorby vergaß seine Sorgen angesichts dieser verblüffenden Tatsache. »Du meinst – wirklich, daß du…« Er brach ab.


  »Mein Gott, Thorby! Wenn ich diese Absicht hätte, hätte ich dir dann etwas davon gesagt! Ich gebe zu, ich habe vor deiner Ankunft versprochen, es in Erwägung zu ziehen. Aber du hast dich nie für diesen Gedanken erwärmt, und ich bin zu stolz, es unter diesen Umständen zu wollen, selbst wenn der Besitz von Rudbek davon abhinge. Aber wie ist es damit, daß Vater dich die Vollmachten nicht sehen läßt, die Martha und Creighton ihm gegeben haben?«


  »Man zeigt sie mir nicht, und ich werde nicht unterschreiben, bis ich sie gesehen habe.«


  »Aber wenn man sie dir zeigt, unterschreibst du?«


  »Ja, vielleicht. Aber ich will sehen, was für Anordnungen meine Eltern getroffen haben.«


  »Ich verstehe nicht, warum Vater sich einer so vernünftigen Forderung widersetzt. Wenn nicht…« Sie runzelte die Stirn.


  »Wenn nicht was?«


  »Wie ist es mit deinen Aktien? Sind sie dir eingehändigt worden?«


  »Was für Aktien?«


  »Nun, deine. Du weißt, wieviel Aktien ich besitze. Sie wurden mir bei meiner Geburt geschenkt, von Rudbek, von deinem Großvater, meine ich. Von meinem Onkel. Du hast wahrscheinlich doppelt so viele bekommen, da du ja eines Tages der Rudbek sein würdest.«


  »Ich habe gar keine Aktien.«


  Sie nickte mit finsterem Gesicht. »Das ist einer der Gründe, warum Vater und der Syndikus dir diese Papiere nicht zeigen wollen. Unsere persönlichen Aktien sind unabhängig. Wir können mit ihnen machen, was wir wollen, da wir beide mündig sind. Deine Eltern übten für die deinen das Stimmrecht aus, genau wie Vater noch immer das Stimmrecht für die meinen ausübt. Aber jede Vollmacht, die deine Eltern hinsichtlich deiner Aktien unterzeichnet haben, kann jetzt keine Gültigkeit mehr besitzen. Du kannst auf den Tisch schlagen, und sie müssen sie herausgeben oder dich erschießen.« Sie zog die Brauen zusammen. »Ich glaube nicht, daß sie schießen würden, Thor. Vater ist im Grunde gutmütig.«


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«


  »Ich liebe ihn nicht, aber ich mag ihn gern. Aber wenn es darauf ankommt, bin ich doch eine Rudbek, und er ist kein Rudbek. Aber ich habe auch meine Sorgen. Du erinnerst dich an Joel de la Croix?«


  »Das war der Mann, der mich um eine Unterredung gebeten hat?«


  »Sehr richtig. Joel arbeitet hier nicht mehr.«


  »Wieso nicht?«


  »Er war ein aufsteigender Stern in der Ingenieur-Abteilung der Milchstraße – hast du das nicht gewußt? Amtlich wird gesagt, er sei entlassen worden, weil er über ihre Köpfe hinweg mit dir gesprochen hat.« Sie runzelte wieder die Stirn. »Ich wußte nicht, was ich glauben sollte. Jetzt glaube ich Joel. Also wirst du dir alles gefallen lassen, Thor? Oder wirst du beweisen, daß du Rudbek von Rudbek bist?«


  Thorby biß sich auf die Lippe. »Ich möchte gern zum Militär zurückgehen, zu den Patrouillenschiffern, und den ganzen Kram vergessen. Ich habe mir immer den Kopf zerbrochen, wie das ist, reich zu sein. Jetzt bin ich es, und ich sehe, daß es einem in der Hauptsache Kopfschmerzen bereitet.«


  »Du willst es also hinwerfen?« Ihre Stimme klang ein wenig spöttisch.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich werde hierbleiben und herausfinden, was vorgeht. Ich weiß nur nicht, wie ich es anfangen soll. Du meinst, ich sollte auf Onkel Jacks Schreibtisch schlagen und meine Aktien verlangen?«


  »Aber nicht ohne einen Rechtsanwalt an deiner Seite!«


  »Wie finde ich einen?«


  »Du meine Güte, ich brauche keine Anwälte. Aber ich kann mich erkundigen. Jetzt wollen wir weitergehen und plaudern, falls jemand sich dafür interessiert.«


  Kurz nach dem Lunch rief Leda an. »Thor, willst du nicht mit mir Ski laufen? Der Sturm ist vorbei, und der Schnee ist gerade richtig.« Ihre Stimme klang sehr eifrig.


  »Tja…«


  »Oh, komm doch!«


  Er ging. Sie sagten nichts, bis sie weit vom Hause entfernt waren. Dann bemerkte Leda: »Der Mann, den du brauchst, ist James J. Garsch, New Washington.«


  »Ich dachte mir schon, daß du deswegen angerufen hast. Möchtest du gern Ski laufen? Ich ginge am liebsten ins Büro zurück und riefe ihn an.«


  »O weh!« Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Thor, vielleicht müßte ich dich doch heiraten, nur um dich zu bemuttern. Du gehst ins Haus zurück und rufst einen Anwalt an, der nichts mit der Firma Rudbek zu tun hat, einen mit einem weltberühmten Namen. Was geschieht?«


  »Ja, was geschieht?«


  »Du wachst vielleicht in einem stillen Raum auf, umgeben von großen kräftigen Pflegerinnen. Ich habe eine schlaflose Nacht hinter mir und bin überzeugt, daß es den anderen Ernst ist. Deshalb mußte ich meinen Entschluß fassen. Ich war um Vaters willen bereit, alles seinen Gang gehen zu lassen, aber wenn er mit schmutzigen Mitteln kämpft, stehe ich auf deiner Seite.«


  »Ich danke dir, Leda.«


  »Thor, es geht um Rudbek. Jetzt zum Geschäftlichen. Du kannst nicht einfach deinen Hut nehmen und nach New Washington fliegen, um mit einem Anwalt zu sprechen. Wenn ich Syndikus Bruder recht kenne, hat er seine bestimmten Maßnahmen getroffen für den Fall, daß du es versuchen solltest. Aber du kannst dir einige deiner Besitzungen ansehen und bei deinem Haus in New Washington anfangen.«


  »Das ist ein kluger Gedanke, Leda.«


  »Ich bin so klug, daß ich selbst ganz verblüfft bin. Wenn du die Sache besonders harmlos erscheinen lassen willst, so wirst du mich auffordern mitzukommen. Vater hat mir gesagt, daß ich dir alles zeigen sollte. Wir werden uns einige Sehenswürdigkeiten ansehen, wenigstens im Bezirk Nordamerika. Die einzige Schwierigkeit ist für mich, wie wir den Aufpassern entgehen sollen.«


  »Den Aufpassern?«


  »Keiner, der in der Firma Rudbek eine hohe Stellung hat, reist je ohne Leibwache. Siehst du den einsamen Skiläufer? Ich gehe jede Wette ein, daß er nicht zum Vergnügen hier läuft. Wir müssen also eine Möglichkeit ausfindig machen, die Leute abzuschieben, während du Anwalt Garsch aufsuchst. Mache dir keine Sorgen, mir wird schon etwas einfallen.«


  Thorby war ungeheuer interessiert an der Großstadt, aber noch größer war sein Interesse daran, sein Vorhaben auszuführen. Leda ließ jedoch keine Übereilung zu. »Erst sehen wir uns alles an! Das ist das Natürliche.«


  Leda zeigte ihm die planetarischen Gesandtschaften und Konsulate. Als sie an dem ungeheuren Gebäude vorbeifuhren, das das Hauptquartier des Militärs der Hegemonie ist, gab Thorby dem Fahrer Weisung, langsam zu fahren, während er sich den Hals verrenkte. Leda sagte: »Das ist deine Alma mater, nicht wahr?« Dann flüsterte sie: »Sieh es dir gut an! Das Haus gegenüber dem Haupttor ist das, in das du gehen mußt.«


  Leda meinte, sie müßten sich jetzt die Revue am Milchweg ansehen. Deshalb stiegen sie aus, und sie bat den Fahrer, sie in drei Stunden und zehn Minuten wieder abzuholen. Dann zahlte Thorby Wucherpreise für eine Doppelloge, die ihnen sofort zur Verfügung stehen sollte.


  »So!« sagte sie leise, als sie das Gebäude betreten hatten. »Jetzt haben wir schon halb gewonnen. Der Lakai wird absteigen, sobald sie um die Ecke gefahren sind, aber den Fahrer sind wir für eine Weile los. Hier in der Nähe ist kein Parkplatz. Aber der Lakai wird uns auf den Fersen bleiben, wenn er seinen Posten behalten will. Er kauft in diesem Augenblick eine Eintrittskarte. Oder vielleicht ist er schon durch die Sperre hindurch. Sieh dich nicht um.«


  Sie fuhren mit dem Paternoster hinauf. »Hierdurch gewinnen wir einige Sekunden. Er kommt erst oben an, wenn wir schon außer Sicht sind. Jetzt hör zu. Die Leute, die auf diesen Plätzen sitzen, werden weggehen, sobald wir unsere Karten vorzeigen. Aber einen muß ich festhalten und ihn dafür bezahlen, daß er hier bleibt. Wir wollen hoffen, daß es ein Mann ist, denn in wenigen Minuten – nein, in Sekunden wird unser Aufpasser die Loge gefunden haben, wenn es ihm gelungen ist, unten unsere Logennummer zu erfahren. Du gehst weg. Wenn er unsere Loge findet, wird er mich darin mit einem Mann bemerken. Das Gesicht des Mannes wird er im Dunkeln nicht sehen, aber mich wird er mit Sicherheit erkennen, weil ich dieses phosphoreszierende Kleid trage. Er wird also zufrieden sein. Du schlüpfst aus irgendeinem Ausgang hinaus, nur nicht durch das Hauptportal, denn dort wird wahrscheinlich der Fahrer warten. Versuche, einige Minuten vor der festgesetzten Zeit in der Vorhalle zu sein. Wenn du es nicht schaffst, nimm dir ein Flugzeug und fahre zu unserem Haus. Ich werde erklären, dir hätte die Vorführung nicht gefallen und du wärst nach Hause zurückgekehrt.«


  »Werden sie nicht berichten, daß sie meine Spur verloren haben?«


  »Sie werden sich hüten, einen Ton davon zu sagen. Jetzt sind wir da. Geh du weiter! Auf Wiedersehn!« Thorby ging durch einen Seitenausgang hinaus, erhielt von einem Polizisten Auskunft, welchen Weg er einschlagen müsse, und kam schließlich zu dem Haus gegenüber dem Militär-Hauptquartier. Auf der Einwohnertafel des Gebäudes las er, daß Garsch seine Büros im vierunddreißigsten Stock hätte. Wenige Minuten später stand Thorby seiner Sekretärin gegenüber.


  Sie erklärte ihm frostig, daß der Herr Rechtsanwalt niemals jemand empfinge, der nicht angemeldet sei. Ob er mit einem der Teilhaber sprechen wolle? »Bitte Ihren Namen!«


  Thorby sah sich um, das Zimmer war voll. Sie drückte auf einen Knopf. »Sprechen Sie«, sagte sie kurz, »ich habe auf die private Leitung umgestellt.«


  »Bitte, sagen Sie Herrn Garsch, daß Rudbek von Rudbek ihn sprechen möchte.«


  Sie stand hastig auf und entfernte sich.


  Sie kam zurück und sagte ruhig: »Der Herr Rechtsanwalt hat fünf Minuten Zeit für Sie. Bitte hier entlang!«


  James J. Garsch’s Privatbüro stand in schroffem Gegensatz zum Haus. Er selbst sah aus wie ein ungemachtes Bett. Er hatte weite Hosen an, und sein Bauch hing über seinen Gürtel. Er hatte sich heute noch nicht rasiert. Sein ergrauter Bart paßte zu der Haarkrause, die seinen Schädel umgab. Er stand nicht auf. »Rudbek?«


  »Jawohl. Herr James J. Garsch?«


  »Eben derselbe. Ihren Ausweis? Ich glaube Ihr Gesicht in den Zeitungen gesehen zu haben, aber ich erinnere mich nicht genau.«


  Thorby überreichte ihm seinen Ausweis. Garsch betrachtete den amtlichen Stempel und studierte dann den seltsamen und schwer zu fälschenden Firmenstempel der Rudbeks.


  Er gab den Ausweis zurück. »Nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich brauche Rat – und Hilfe.«


  »Das habe ich zu vergeben. Aber Syndikus Bruder hat so viele Anwälte um sich herum. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ist dies Gespräch vertraulich?«


  »Sie brauchen einen Anwalt das nicht zu fragen. Entweder ist er anständig, oder er ist es nicht. Ich bin ein Mittelding. Sie müssen das Risiko eingehen.«


  »Ja, es ist eine lange Geschichte.«


  »Dann machen Sie sie kurz. Sie reden. Ich höre zu.«


  »Wollen Sie meine Vertretung übernehmen?«


  »Sie reden. Ich höre zu«, wiederholte Garsch.


  »Also gut.« Thorby begann. Garsch hörte mit geschlossenen Augen zu.


  »Das ist alles«, schloß Thorby, »abgesehen davon, daß mir daran liegt, alles zu ordnen, damit ich zur Armee zurückgehen kann.«


  Garsch zeigte zum erstenmal Interesse. »Rudbek von Rudbek? Bei der Armee? Seien Sie nicht töricht, mein Sohn!«


  »Aber ich bin nicht wirklich Rudbek von Rudbek. Ich bin durch Umstände, auf die ich keinen Einfluß hatte, in diese Lage gekommen.«


  »Diesen Teil Ihrer Geschichte kenne ich. Für die Sensationspresse war es ein gefundenes Fressen. Aber wir kommen alle in Verhältnisse, auf die wir keinen Einfluß haben. Die Hauptsache ist, daß ein Mann seinen Posten nicht im Stich läßt. Nicht, wenn es sein Posten ist!«


  »Es ist nicht mein Posten!« erwiderte Thorby hartnäckig.


  »Wir wollen nicht streiten. Zunächst lassen wir Ihre Eltern für tot erklären. Sodann verlangen wir die Auslieferung ihrer Testamente und Vollmachten. Wenn man Schwierigkeiten macht, erwirken wir eine gerichtliche Verfügung, und selbst der mächtige Rudbek unterliegt einem Haftbefehl wegen Mißachtung des Gerichts. Es kann einige Zeit dauern, bis der Vermögensbestand festgestellt ist und Sie in Ihre Rechte eingesetzt werden. Das Gericht kann Sie als Geschäftsführer einsetzen, oder im Testament ist derjenige genannt, der die Geschäfte führen soll, oder das Gericht kann jemand anders ernennen. Aber jene beiden werden es nicht sein, wenn das, was Sie sagen, zutrifft. Kein Richter würde das wagen. Das wäre zu heikel, und er würde wissen, daß es angefochten würde.«


  »Aber was kann ich tun, wenn sie nicht einmal die Todeserklärung meiner Eltern beantragen wollen?«


  »Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie auf die anderen warten müssen? Sie sind die interessierte Partei. Die anderen könnten nicht einmal als amicus curiae auftreten. Sie sind schließlich nur Angestellte, die durch je eine nominelle Aktie qualifiziert sind. Sie, Rudbek, sind die in erster Linie interessierte Partei, also müssen Sie den Antrag stellen. Sind weitere Verwandte da? Vettern ersten Grades vielleicht?«


  »Keine Vettern ersten Grades. Ich weiß nicht, welche weiteren Erben da sind. Meine Großeltern Bradley.«


  »Ich wußte nicht, daß sie noch leben. Würden sie gegen Sie vorgehen?«


  Thorby wollte schon nein sagen, besann sich aber anders. »Ich weiß nicht.«


  »Das wird sich erweisen. Andere Erben? – Nun, das werden wir erst erfahren, wenn wir Einsicht in die Testamente nehmen. Und das wird wahrscheinlich erst geschehen, wenn das Gericht sie zwingt. Haben Sie Einwände gegen hypnotische Befragung? Gegen Wahrheitsdrogen? Gegen Lügen-Detektoren?«


  »Nein. Warum?«


  »Sie sind der beste Zeuge dafür, daß Ihre Eltern tot sind, nicht das lange Vermißtsein.«


  »Aber wenn ein Mensch lange genug vermißt ist?«


  »Das kommt darauf an. Jeder Zeitraum ist nur eine Richtlinie für das Gericht, keine gesetzliche Bestimmung. Es gab eine Zeit, als sieben Jahre genügten, aber das ist nicht mehr anwendbar. Der Weltraum ist groß.«


  »Wie beginnen wir?«


  »Haben Sie Geld? Oder halt man Sie damit kurz? Ich bin teuer. Ich lasse mir für gewöhnlich jeden Atemzug bezahlen.«


  »Tja, ich habe ein Megabuck und noch ein paar Tausend extra. Etwa acht.«


  »Hm… Ich habe nicht gesagt, daß ich diesen Fall übernehme. Ist Ihnen klar, daß Ihr Leben in Gefahr sein kann?«


  »Nein, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Mein Sohn, die Leute tun merkwürdige Dinge um des Geldes willen, aber sie tun noch viel seltsamere Dinge um der Macht über das Geld willen. Jeder, der in der Nähe von einer Milliarde Credits ist, ist in Gefahr. Schloß Rudbek ist jetzt für Sie nicht günstig. Führen Sie die Leute nicht in Versuchung. Sie sollten jetzt auch nicht hier sein. Gehören Sie dem Diplomatischen Klub an?«


  »Nein.«


  »Dann tun Sie es also jetzt. Die Leute würden sich wundern, wenn Sie ihm nicht angehörten. Ich bin oft dort, gegen sechs Uhr. Ich habe dort ein Zimmer, eine Art Privatbüro. Zwanzig elf.«


  »Zwanzig elf.«


  »Ich habe noch immer nicht gesagt, daß ich den Fall übernehme. Haben Sie eine Ahnung, was ich tun müßte, wenn ich den Fall verlöre?«


  »Nein.«


  »Wie hieß doch der Ort, den Sie erwähnten? Jubbulpore? Dorthin müßte ich auswandern.« Plötzlich lachte er. »Aber mir ist nach einem Kampf zumute. Rudbek, was? Bruder! Sie sprachen von einem Megabuck?«


  Thorby zog sein Scheckbuch heraus und übergab es ihm. Garsch durchblätterte es und legte es in eine Schublade. »Wir wollen dies jetzt nicht einlösen. Ich bin überzeugt, daß man Ihre Abhebungen kontrolliert. Auf jeden Fall wird es Sie mehr kosten. Leben Sie wohl. Auf Wiedersehen in einigen Tagen!«


  Thorby ging und fühlte sich sehr ermutigt.


  Als er aus der Tür trat, fiel sein Blick auf das Militär-Hauptquartier. Er betrachtete es noch einmal, dann schlängelte er sich durch den mörderischen Verkehr und eilte die Stufen des Gebäudes hinauf.
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  Thorby sah sich vor einer Reihe von Empfangs Schaltern, die die große Eingangshalle umgaben. Er schob sich durch die heraus- und hineinströmende Menge und begab sich in eine der Zellen. Eine tiefe Altstimme sagte: »Sprechen Sie Ihren Namen ins Mikrophon und die Abteilung, mit der Sie zu sprechen wünschen. Warten Sie, bis die Lampe aufglüht. Dann nennen Sie Ihr Anliegen. Ich erinnere Sie daran, daß die Bürostunden vorbei sind und daß nur dringende Angelegenheiten jetzt erledigt werden.«


  Thorby sprach seinen Namen: »Thorby Baslim« in den Apparat, dann sagte er: »Exotisches Korps.«


  Er wartete. Das Tonband wiederholte: »Sprechen Sie Ihren Namen ins Mikrofon und nennen Sie die Abteilung, mit der Sie…« Es brach plötzlich ab. Eine Männerstimme sagte: »Wiederholen Sie das.«


  »Exotisches Korps.«


  »Ihr Anliegen?«


  »Sehen Sie lieber meinen Namen in Ihrer Kartei nach.«


  Endlich sagte eine andere weibliche Stimme: »Folgen Sie dem Licht unmittelbar über Ihrem Kopf. Verlieren Sie es nicht aus den Augen.«


  Er kam bis zu einer Tür ohne Aufschrift, wo ein nichtuniformierter Mann ihn durch zwei Türen führte. Er stand einem anderen Mann in Zivil gegenüber, der sich erhob und sagte: »Herr Rudbek von Rudbek, ich bin Marschall Smith.«


  »Thorby Baslim bitte, Herr Marschall. Nicht Rudbek.«


  »Namen sind nicht wichtig, aber Persönlichkeiten sind es. Ich heiße auch nicht Smith, aber es wird genügen. Sie haben einen Ausweis?«


  Thorby holte wieder seinen Ausweis hervor. »Sie haben wahrscheinlich meine Fingerabdrücke.«


  »Sie werden sofort hier sein. Haben Sie etwas dagegen, wieder Ihren Fingerabdruck nehmen zu lassen?«


  Während das geschah, fiel eine gedruckte Karteikarte auf den Schreibtisch des Marschalls. Er legte die beiden Fingerabdrücke in einen Vergleichsapparat, schien sich gar nicht darum zu kümmern, äußerte aber nur höfliche Redensarten, bis das grüne Licht aufleuchtete. Dann sagte er: »Also gut, Thorby Baslim – Rudbek, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin aus zwei Gründen hergekommen«, erklärte Thorby. »Zunächst einmal glaube ich, daß ich zu Oberst Baslims Schlußbericht etwas hinzufügen kann. Sie wissen, wen ich meine?«


  »Ich habe ihn gekannt und sehr bewundert. Sprechen Sie weiter.«


  »Der zweite Grund ist: Ich möchte zurück zur Raumwaffe und dann zum X-Korps.«


  Smith zog die Brauen in die Höhe. »So? Rudbek von Rudbek?«


  »Ich werde das alles ordnen.« Thorby erklärte schnell, wie er den Besitz seiner Eltern ordnen und für die Weiterführung ihrer Geschäfte sorgen müsse. »Dann bin ich frei. Ich weiß, es ist anmaßend, wenn ein Unteroffizier dritter Klasse – nein, ich wurde ja wieder abgesetzt, weil ich einen Zusammenstoß mit jemandem hatte – wenn ein einfacher Wachmann vom X-Korps so spricht, aber ich denke, ich habe Kenntnisse, die Ihnen nützlich sein könnten. Ich kenne die Freien Handelsschiffer. Ich spreche mehrere Sprachen. Ich weiß, wie ich mich in den Neun Welten verhalten muß. Ich bin ziemlich weit herumgekommen. Außerdem habe ich gesehen, wie Paps – Oberst Baslim – gearbeitet hat. Vielleicht könnte ich etwas von dieser Arbeit übernehmen.«


  »Sie müßten diese Arbeit lieben, um sie auszuführen. In den meisten Fällen ist sie unangenehm.«


  »Aber ich liebe sie! Ich war Sklave. Haben Sie das gewußt? Vielleicht ist es nützlich, wenn ein Mann weiß, wie ein Sklave fühlt.«


  »Vielleicht. Außerdem ist der Sklavenhandel nicht das einzige, was uns interessiert. Wenn zu uns jemand kommt, versprechen wir ihm keine bestimmte Arbeit. Er tut, was ihm befohlen wird. Wir benutzen ihn. In der Regel verbrauchen wir ihn. Unsere Unfallziffer ist hoch.«


  »Ich werde tun, was mir aufgetragen wird. Zufällig interessiere ich mich besonders für den Sklavenhandel. Die meisten Leute hier scheinen nicht zu wissen, daß es Sklavenhandel gibt.«


  »Das meiste, womit wir uns befassen, würde die Öffentlichkeit nicht glauben. Wenn Sie hergekommen sind in der Annahme, daß die Sklaverei zu Ihren Lebzeiten abgeschafft werden könnte, so zerbrechen Sie sich vergebens den Kopf. Unsere optimistischste Hoffnung nimmt einen Zeitraum von zwei Jahrhunderten an, und dann wird sich die Sklaverei auf Planeten breitmachen, die heute noch nicht einmal entdeckt sind. Es ist kein Problem, das ein für alle Mal gelöst werden kann. Es ist ein fortschreitender Prozeß.«


  »Ich will nur wissen: Kann ich helfen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich mache mir keine Sorgen darüber, was Thorby Baslim tun könnte. Irgend etwas kann er tun. Aber Rudbek von Rudbek… Hm – da weiß ich nicht…«


  »Aber ich habe Ihnen gesagt, daß ich mich davon trenne.«


  »Gut, dann warten wir ab, bis Sie es getan haben. Nach Ihren eigenen Worten sind Sie heute nicht hergekommen, um sich registrieren zu lassen. Wie ist es mit dem anderen Grund Ihres Besuchs? Sie wollten Oberst Baslims Bericht etwas hinzufügen?«


  Thorby zögerte.


  »Oberst Brisby, mein Kommandant, sagte mir, Oberst Baslim habe eine Verbindung zwischen dem Sklavenhandel und einer großen Raumschiff-Baufirma nachgewiesen.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Jawohl, Herr Marschall. Sie können es in Oberst Baslims Bericht nachlesen.«


  »Das brauche ich nicht. Sprechen Sie weiter.«


  »Ja, also – hat er von Rudbek gesprochen? Das heißt von der Milchstraßen-Transportgesellschaft?«


  Smith überlegte. »Warum fragen Sie mich, ob Ihre Firma in den Sklavenhandel verwickelt ist? Das müssen Sie uns sagen.«


  Thorby runzelte die Stirn. »Ist hier irgendwo ein Milchstraßenplan?«


  »Unten im Saal.«


  »Darf ich ihn benutzen?«


  »Warum nicht?« Der Marschall führte ihn durch einen privaten Korridor in einen Konferenzsaal, der von einer mit Sternen besäten Karte beherrscht war. Es war bei weitem die größte, die Thorby je gesehen hatte.


  Er mußte Fragen stellen, die Apparatur war sehr kompliziert. Dann begann er zu arbeiten. Thorby zeichnete mit bunten Lampen zwischen märchenhaften Sternen das klare Bild, das er auf der Milchstraßenkarte in seinem Büro gebaut hatte. Er gab keine Erklärungen, und der Offizier sah schweigend zu. Endlich trat Thorby zurück. »Das ist alles, was ich im Augenblick weiß.«


  »Sie haben einiges ausgelassen.« Der Marschall fügte noch einige gelbe und rote Lichter hinzu und setzte dann, in langsamer Arbeit, noch etwa ein Dutzend fehlender Schiffe ein. »Aber es ist eine Leistung, dies aus dem Gedächtnis zu schaffen, und es ist eine bemerkenswerte Verknüpfung von Ideen. Ich sehe, Sie haben sich selbst einbezogen – vielleicht ist es eine Hilfe, ein persönliches Interesse zu haben.« Er trat zurück. »Sie haben eine Frage gestellt, Baslim. Sind Sie bereit, sie zu beantworten?«


  »Ich meine, daß die Milchstraßen-Transportgesellschaft bis über die Ohren darin steckt. Nicht alle Aktionäre natürlich, aber genügend Leute in Schlüsselpositionen. Sie liefern Schiffe und Brennstoff und führen Reparaturen aus. Vielleicht finanzieren sie es auch.«


  »Sie wissen, was Ihre Direktoren sagen würden, wenn Sie ihnen Sklavenhandel vorwürfen…«


  »Den Sklavenhandel selbst nicht! Wenigstens nehme ich das nicht an.«


  »Aber die Verbindung damit. Zunächst würden sie sagen, sie hätten nie von irgendwelchem Sklavenhandel gehört oder es wäre nur ein wildes Gerücht. Dann würden sie sagen, daß sie auf jeden Fall Schiffe verkaufen, und ist ein Eisenwarenhändler, der ein Messer verkauft, verantwortlich, wenn ein Mann seine Frau damit ersticht?«


  »Das ist nicht der gleiche Fall.«


  »Das würden sie nicht zugeben. Sie würden sagen, daß sie keine Gesetze übertreten. Möglicherweise würden sie sogar zugestehen, daß es irgendwo Sklaverei gibt. Wie können Sie aber erwarten, daß sich Menschen über irgendein Übel aufregen, das Lichtjahre entfernt ist? Und damit haben die Leute durchaus recht. Man kann es nicht anders von ihnen erwarten. Außerdem wird sicher irgendein gutgekleideter Laffe die Meinung zu äußern wagen, daß Sklaverei, falls sie existiere, nicht so schlecht sei, weil ein großer Teil der Bevölkerung wirklich glücklicher lebe, wenn er nicht die Verantwortung eines freien Mannes zu tragen habe. Und dann wird er noch hinzufügen: wenn sie keine Schiffe verkauften, so würde irgend jemand anders es tun. Das ist eben Geschäft.«


  Thorby dachte an zahllose kleine Thorby’s da draußen in der Dunkelheit, die vor Furcht, Einsamkeit und Schmerz in den stinkenden Laderäumen der Sklavenschiffe hoffnungslos weinten, in Schiffen, die vielleicht ihm gehörten.


  »Ein Hieb mit der Peitsche würde seine schmutzige Meinung ändern.«


  »Sicherlich. Aber wir haben hier die Peitsche abgeschafft. Manchmal frage ich mich, ob das richtig war.« Er blickte auf die Karte. »Ich werde dies festhalten lassen. Hier sind Beziehungen, die man noch nicht zusammengestellt hatte. Ich danke Ihnen, daß Sie hergekommen sind. Wenn Sie weitere Ideen haben, so kommen Sie wieder.«


  Thorby merkte, daß seine Absicht, in das Korps einzutreten, nicht ernst genommen worden war. »Herr Marschall – ich könnte noch etwas anderes tun.«


  »Und das wäre?«


  »Bevor ich in das Korps eintrete, wenn Sie es mir erlauben – oder vielleicht auch hinterher – ich weiß nicht, wie Sie solche Dinge handhaben –, könnte ich als Rudbek hinausfahren, mit meinem eigenen Schiff, und diese Plätze inspizieren. Vielleicht kann der Chef Dinge feststellen, an die ein Geheimagent schwer herankommt.«


  »Vielleicht. Aber Sie wissen, daß Ihr Vater damals auch eine Inspektionsreise angetreten hat. Er hatte kein Glück dabei.« Smith kratzte sich das Kinn. »Wir haben nie genaue Auskunft darüber bekommen. Bis Sie lebend auftauchten, haben wir angenommen, es sei einfach eine Katastrophe gewesen. Eine Jacht mit drei Passagieren, einer Besatzung von acht Mann und ohne Ladung erscheint nicht als wertvolle Beute für Banditen, die es auf Gewinn abgesehen haben, und diese Banditen wissen gewöhnlich, was sie tun.«


  Thorby war entsetzt. »Wollen Sie damit sagen, daß…«


  »Ich will gar nichts sagen, aber Chefs, die sich in die Nebengeschäfte ihrer Angestellten einmischen, haben sich auch zu anderen Zeiten und an anderen Orten die Finger verbrannt. Und Ihr Vater nahm es ernst mit dem Inspizieren.«


  »Betraf es den Sklavenhandel?«


  »Das weiß ich nicht. Er inspizierte dieses Gebiet. Ich muß mich jetzt entschuldigen. Aber besuchen Sie mich wieder – oder telefonieren Sie, und jemand wird Sie aufsuchen.«


  Thorby kam so spät, daß Leda ärgerlich war, zugleich aber vor Neugier platzte. Aber sie mußte sich beherrschen, nicht nur, weil sie vielleicht beobachtet wurden, sondern auch weil eine ältere Tante zu Besuch gekommen war, um Rudbek von Rudbek zu begrüßen, und im Hause übernachtete. Erst am nächsten Tag konnten sie miteinander reden.


  Thorby berichtete, was Garsch gesagt hatte. Dann beschloß er, noch mehr zu erzählen. »Ich habe mich gestern erkundigt, ob ich wieder bei der Raumwaffe eintreten kann.«


  »Thor!«


  »Oh, ich fahre nicht hinaus. Aber ich habe einen Grund. Das Korps ist die einzige Organisation, die versucht, dem Sklavenhandel ein Ende zu machen. Aber eben deshalb kann ich gerade jetzt nicht aufgenommen werden.« Er sprach von seinem Argwohn, daß die Firma Rudbek mit dem Sklavenhandel in Beziehung stände.


  Ihr Gesicht wurde bleich. »Thor, das ist das Schrecklichste, was ich je gehört habe. Ich kann es nicht glauben.«


  »Ich möchte beweisen, daß es nicht wahr ist! Aber irgend jemand baut ihre Schiffe, irgend jemand betreibt sie. Sklavenhändler sind keine Ingenieure, sie sind Schmarotzer.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, daß es so etwas wie Sklaverei gibt!«


  »Zehn Peitschenhiebe werden jeden überzeugen.«


  »Thor! Du willst doch nicht sagen, daß man dich ausgepeitscht hat?«


  »Ich erinnere mich nicht deutlich. Aber die Narben sind auf meinem Rücken.« Auf dem Heimweg war sie sehr still.


  Thorby sah Garsch noch einmal, dann begaben sie sich zum Yukon, in Begleitung der älteren Tante, die eine Zuneigung zu ihnen gefaßt hatte. Garsch hatte Schriftstücke vorbereitet, die Thorby unterzeichnen mußte, und machte ihm zwei Mitteilungen. »Die erste Aktion muß auf Rudbek vor sich gehen, weil es der Wohnsitz Ihrer Eltern war. Außerdem aber habe ich etwas aus dem Zeitungsarchiv ausgegraben.«


  »Und was?«


  »Ihr Großvater gab Ihnen ein großes Aktienpaket. Das stand in den Berichten über Ihre Geburt. Die Börsenzeitung brachte die Seriennummern der Aktien. Damit werden wir sie am selben Tage überfallen. Aber ich möchte nicht, daß Sie bis dahin auf Rudbek sind. Hier ist eine Postnummer, unter der Sie mich erreichen können. Sie können auch anrufen, wenn es sein muß. Und dann ersinnen Sie eine Möglichkeit, wie ich Sie erreichen kann.«


  Thorby zerbrach sich den Kopf über dieses Problem, da er ja durch Leibwachen behindert war. »Können Sie oder jemand anders – vielleicht ein junger Mann – nicht meiner Kusine eine verschlüsselte Nachricht telefonisch zukommen lassen? Alle möglichen Leute rufen sie an, und meistens junge Männer. Sie wird es mir bestellen, und ich werde einen Ort finden, wo ich zurück telefonieren kann.«


  »Ein guter Gedanke. Er wird sie fragen, ob sie weiß, wie viele Einkaufstage noch bis Weihnachten sind. Also auf Wiedersehen vor Gericht!« Garsch lachte.
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  Thorby blickte sich in dem kleinen Hotelzimmer um, in dem er sich befand, und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Von Tag zu Tag hatte er seinen Aufenthaltsort gewechselt, war bisweilen halb um den Planeten gereist.


  Jetzt erinnerte er sich: dies war Südamerika.


  Der Wecker klingelte. Es war gerade Mitternacht. Zeit, abzureisen. Er zog sich an, warf einen Blick auf sein Gepäck und beschloß, es hier stehenzulassen. Er ging die Hintertreppe hinunter und durch den Hinterausgang hinaus.


  Tante Lizzie hatte die Yukon-Kälte nicht gefallen, aber sie ertrug sie. Dann rief jemand an und erinnerte Leda daran, daß nur noch wenige Einkaufstage bis Weihnachten seien. Da brachen sie auf. In Uranium City gelang es Thorby, den Telefonanruf zu erwidern. Garsch lachte.


  »Ich sehe Sie im Landgericht für den Bezirk Rudbek, Abteilung Vier, um neun Uhr neunundfünfzig früh am vierten Januar. Jetzt müssen Sie spurlos verschwinden.«


  Deshalb hatten Thorby und Leda in Anwesenheit von Tante Lizzie in San Francisco einen Streit. Leda wollte nach Nizza reisen, Thorby bestand auf Australien. Thorby sagte ärgerlich: »Behalte das Flugzeug. Ich fahre allein.« Er eilte hinaus und kaufte eine Fahrkarte nach Groß Sydney.


  Er benutzte einen ziemlich alten Waschraumtrick, fuhr mit der Untergrundbahn unter der Bucht durch und zählte, in der Überzeugung, seiner Leibwache entwischt zu sein, das Bargeld, das Leda ihm so heimlich zugesteckt, wie sie sich öffentlich gestritten hatten. Es waren etwas weniger als zweihunderttausend Credits. Ein Zettel besagte, es tue ihr leid, daß es nicht mehr sei, aber sie habe nicht vorausgesehen, daß sie Geld brauchen würde.


  Während Thorby auf dem südamerikanischen Flugplatz wartete, zählte er das, was von Ledas Geld übrig geblieben war, und überlegte, daß er Zeit und Geld gut hinter sich gebracht hatte.


  Fotografen und Reporter belästigten ihn in der Stadt Rudbek, aber er drängte sich zwischen ihnen durch und traf Garsch um neun Uhr achtundfünfzig. Der alte Mann nickte. »Setzen Sie sich. Gleich wird es losgehen.«


  Der Saal war so gedrängt voll von Presseleuten, daß für einen gewöhnlichen Bürger kein Platz war. »Ich habe gute Arbeit geleistet, wenn ich das sagen darf.« Garsch deutete mit dem Daumen auf die vorderste Reihe. »Der Bursche mit der großen Nase ist der Gesandte von Proxima. Der alte Gauner neben ihm ist der Vorsitzende der Sachverständigenkommission und…« Er brach ab.


  Thorby konnte Onkel Jack nicht entdecken, aber Bruder hatte den Vorsitz am anderen Tisch. Er sah Thorby nicht an. Auch Leda konnte Thorby nicht finden. Er füllte sich daher sehr einsam. Aber Garsch setzte sich, nachdem er die Eröffnungsformalitäten erledigt hatte, und flüsterte: »Ich habe eine Nachricht für Sie. Die junge Dame sagt, ich soll Ihnen alles Gute wünschen.«


  Thorby brauchte nur in Tätigkeit zu treten, um seine Zeugenaussagen zu machen. Während er vereidigt wurde, bemerkte er in der vordersten Reihe einen ehemaligen Gerichtspräsidenten des Höchsten Gerichts der Hegemonie, der einmal auf Rudbek zum Essen gewesen war. Dann bemerkte Thorby nichts mehr, denn er machte seine Zeugenaussagen in tiefer Trance, von Hypnotherapeuten umgeben.


  Das Verhör wurde nur einmal dramatisch. Das Gericht unterstützte einen Einwand des Vorsitzenden so stark, daß ein ungläubiges Gemurmel durch den Saal ging. Der Richter bekam einen roten Kopf. »Ruhe! Ich befehle, den Saal zu räumen.«


  Die Räumungsaktion begann, trotz Widerspruchs der Reporter. Aber die beiden vordersten Reihen blieben sitzen und starrten den Richter an. Der Hohe Gesandte von der Wega-Liga beugte sich flüsternd zu seinem Sekretär. Der Sekretär begann zu stenografieren.


  Der Richter räusperte sich: »… falls dieses unziemliche Verhalten nicht sofort aufhört. Dieses Gericht duldet keine Mißachtung!«


  Thorby war fast überrascht, als es zu Ende war. »…Es muß daher angenommen werden, daß Creighton Bradley Rudbek und Martha Bradley Rudbek bei einer Raumschiffskatastrophe ums Leben gekommen sind. Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen. Dieser Beschluß des Gerichts ist zu Protokoll zu nehmen.« Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Falls Testamentsvollstrecker der Verstorbenen hier vor Gericht anwesend sind, mögen sie jetzt vortreten.«


  Es gab kein Verhör über Thorby’s eigene Aktien. Thorby unterzeichnete eine Quittung über Zertifikate dazu im Zimmer des Richters. Weder Weemsby noch Bruder waren anwesend.


  Thorby atmete tief auf, als Garsch und er das Gericht verließen. »Ich kann kaum glauben, daß wir gewonnen haben.«


  Garsch lachte. »Täuschen Sie sich nicht. Wir haben die erste Runde nach Punkten gewonnen. Jetzt beginnt es kostspielig zu werden.«


  Garsch hatte nicht übertrieben. Bruder und Weemsby saßen fest im Sattel, sie hatten noch immer die Leitung der Rudbek AG. in Händen und kämpften weiter. Thorby bekam die Vollmachten seiner Eltern nicht zu sehen. Sein einziges Interesse an ihnen lag jetzt darin, festzustellen, ob, wie er vermutete, die Unterschiede zwischen den Papieren, die man vorbereitet hatte, und denen seiner Eltern in den Worten ›widerruflich‹ oder ›nur mit gegenseitiger Zustimmung widerruflich‹ lag. Aber als das Gericht Weisung gab, sie vorzulegen, behauptete Bruder, sie seien im Zuge der üblichen Vernichtung erloschener Dokumente verbrannt worden. Er bekam zehn Tage Haft wegen Mißachtung der Gerichtsverfügung, erwirkte Strafaufschub, und damit war der Fall beendet.


  Ebensowenig wie Weemsby noch das Stimmrecht für die Aktien von Martha und Creighton Rudbek ausüben konnte, ebensowenig war auch Thorby dazu imstande. Die Aktien wurden unter Verschluß genommen, während die Testamente geprüft wurden. Inzwischen blieben Bruder und Weemsby, von der Mehrheit der Direktoren gestützt, die Leiter der Rudbek AG. Thorby durfte das Rudbek-Gebaude nicht einmal betreten, geschweige denn sein früheres Büro benutzen, Weemsby kehrte nicht nach Schloß Rudbek zurück. Was er benötigte, wurde ihm zugeschickt. Thorby brachte Garsch in Weemsbys Wohnräumen unter.


  Eines Tages sagte ihm Garsch, daß siebenundneunzig Prozesse schwebten in bezug auf die Festsetzung seines Eigentums. Die Testamente waren im wesentlichen einfach. Thorby war der einzige Haupterbe. Aber es gab Dutzende von kleineren Legaten. Da waren Verwandte, die vielleicht etwas bekommen würden, wenn die Testamente für ungültig erklärt wurden. Die gerichtliche Todeserklärung wurde angefochten, die Annahme, daß beide bei einer Katastrophe ums Leben gekommen seien, wurde bestritten mit der Behauptung, sie seien zu verschiedenen Zeiten gestorben, und auch Thorby’s Identität wurde angezweifelt. Weder Bruder noch Weemsby erschienen in diesen Prozessen. Irgendwelche Verwandten oder Aktionäre wurden als Kläger genannt. Thorby sah sich zu der Annahme gezwungen, daß Onkel Jack alle glücklich gemacht habe.


  Der einzige Prozeß, der ihn wirklich traurig machte, wurde von seinen Großeltern Bradley angestrengt, die verlangten, daß er unter ihre Vormundschaft gestellt werde. Als Beweis legten sie, abgesehen von der unbestrittenen Tatsache, daß ihm die Schwierigkeiten des Lebens auf der Erde fremd seien, das ärztliche Attest vom Patrouillenboot vor. Ein gewisser Dr. Krishnamurti hatte bestätigt, daß Thorby gefühlsmäßig unstabil und für Affekthandlungen nicht voll verantwortlich sei.


  Garsch hatte ihn in aller Öffentlichkeit von dem Arzt des Generalsekretariats des Hegemonie-Parlaments untersuchen lassen. Thorby wurde als gesund und voll verantwortlich befunden. Nun folgte die Klage eines Aktionärs, der verlangte, man solle Thorby für beruflich nicht genügend geschult und daher im privaten wie im öffentlichen Interesse für ungeeignet erklären, die Geschäfte der Rudbek AG. zu führen.


  Thorby wurde durch diese Manöver finanziell ausgequetscht wie eine Zitrone. Er fand es schrecklich kostspielig, reich zu sein. Er geriet durch die Gerichtskosten und durch den Aufwand für Schloß Rudbek in schwere Schulden, denn er konnte seine aufgehäuften Dividenden nicht abheben, und Bruder und Weemsby behaupteten trotz wiederholter gegenteiliger Entscheidung noch immer, daß seine Identität ungewiß sei. Aber geraume Zeit später erkannte ein Gericht, das drei Instanzen über dem Rudbeker Landgericht stand, Thorby, obwohl man ihn in bezug auf sein Verhalten verwarnt hatte, das Recht zu, das Stimmrecht für die Aktien seiner Eltern auszuüben, bis die Besitzverhältnisse geklärt wären.


  Darauf berief Thorby eine Generalversammlung der Aktionäre ein, um leitende Posten zu besetzen.


  Die Versammlung fand im Auditorium des Rudbek-Gebäudes statt. Die meisten Aktionäre der Erde erschienen oder waren durch Vollmacht vertreten. Selbst Leda kam in letzter Minute, rief munter: »Hallo, alle miteinander!« und wandte sich dann zu ihrem Stiefvater. »Ich habe die Einladung bekommen und wollte mir den Spaß ansehen. Deshalb bin ich auf den Bus gesprungen und hergefahren. Ich habe doch noch nichts versäumt, wie?«


  Sie warf einen Blick auf Thorby, obwohl er mit den Funktionären auf der Tribüne war. Thorby war erfreut und gekränkt zugleich. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie sich in San Francisco getrennt hatten.


  Weemsby eröffnete die Versammlung und kündigte an, daß in Übereinstimmung mit der Einberufung die Versammlung leitende Beamte vorschlagen und wählen würde. »Kleine geschäftliche Angelegenheiten werden mit allgemeiner Zustimmung vertagt.« Päng! »Der Sekretär verliest die Liste der Vorschläge für den Posten des Aufsichtsratsvorsitzenden.« Sein Gesicht trug ein Lächeln des Triumphes zur Schau.


  Dieses Lächeln beunruhigte Thorby. Er verfügte über das Stimmrecht für seine eigenen Aktien und die seiner Eltern, das waren weniger als 45 Prozent der stimmberechtigten Aktien. Nach den Namen, die bei den Prozessen genannt worden waren, und aus anderen indirekten Quellen nahm er an, daß Weemsby über das Stimmrecht von etwa 31 Prozent der Aktien verfügte. Thorby mußte noch 6 Prozent hinzubekommen.


  Er rechnete auf die gefühlsmäßige Wirkung des ›Rudbek von Rudbek‹, konnte aber seiner Sache nicht sicher sein, obwohl Weemsby mehr als dreimal so viele ›ungewisse Stimmen‹ brauchte. Vielleicht erschienen sie nur Thorby ungewiß, und Weemsby hatte sie in der Tasche.


  Aber Thorby erhob sich und nominierte sich selbst, durch seinen eigenen Aktienanteil. »Thor Rudbek von Rudbek.«


  Dann wurde Weemsby vorgeschlagen. Weitere Vorschläge erfolgten nicht.


  »Der Sekretär wird die Stimmen zählen«, sagte Weemsby.


  »Geben Sie Ihre Stimme nach Ihren stimmberechtigten Aktien ab, dann folgt die Abstimmung durch Vollmachten. Die Seriennummern werden mit dem Protokoll verglichen werden. Thor Rudbek von Rudbek…«


  Thorby nannte seine ganzen 45 Prozent des stimmberechtigten Aktienkapitals. Dann setzte er sich und fühlte sich sehr müde. Aber er zog einen Rechenschieber aus der Tasche. Es gab 94000 stimmberechtigte Aktien. Er traute sich nicht zu, all diese Zahlen im Kopf zu behalten. Der Sekretär las weiter, der Protokollführer verglich. Thorby mußte 5657 Stimmen bekommen, wenn er mit einer Stimme gewinnen wollte.


  Er begann langsam vereinzelte Stimmen zu sammeln – 232, 903, 1917. Einige von diesen waren direkt, andere durch Vollmacht. Aber Weemsby bekam auch Stimmen. Einige Aktionäre antworteten: »Stimme durch Vollmacht«, oder sie antworteten gar nicht, wenn die Namen aufgerufen wurden, und diese fehlenden Stimmen traten nicht in Erscheinung. Thorby mußte annehmen, daß Weemsby diese Vollmachten in Händen hatte. Aber dennoch stiegen die zusätzlichen Stimmen für Rudbek von Rudbek – 2205,3046,4309 – und dann brach es ab. Die letzten Namen wurden aufgerufen. Garsch beugte sich zu ihm: »Jetzt kommen noch unsere beiden Lieblinge!«


  Thorby steckte seinen Rechenschieber ein und fühlte sich elend.


  Also hatte Weemsby doch gesiegt.


  Der Sekretär hatte offenbar Weisung bekommen, welche Namen er zuletzt lesen sollte. »Syndikus Curt Bruder.«


  Bruder gab seine eine Stimme für Weemsby ab. »Für unsern Präsidenten Herrn Weemsby.«


  Weemsby erhob sich mit beglückter Miene. »In meiner eigenen Person habe ich eine Stimme abzugeben. Aufgrund der mir übergebenen Vollmachten übe ich das Stimmrecht für…«


  Thorby hörte nicht hin. Er sah sich nach seinem Hut um.


  »Da die Abstimmung beendet ist, erkläre ich…«, begann der Sekretär.


  »Nein!« Leda war aufgesprungen. »Ich bin selbst hier. Dies ist meine erste Generalversammlung, und ich will selbst abstimmen.«


  Ihr Stiefvater sagte hastig: »Es ist alles in Ordnung, Leda, du darfst nicht unterbrechen.«


  Er wandte sich zu dem Sekretär. »Es hat auf das Ergebnis keinen Einfluß!«


  »Das hat es doch. Ich gebe eintausendachthundertachtzig Stimmen für Thor Rudbek von Rudbek ab!«


  Weemsby starrte sie an. »Leda Weemsby!«


  »Mein richtiger Name ist Leda Rudbek«, gab sie rasch zurück.


  Bruder rief: »Dies hat keine Gültigkeit. Die Abstimmung war geschlossen. Es ist zu…«


  »Unsinn!« rief Leda. »Ich bin hier, und ich stimme ab. Übrigens habe ich meine frühere Vollmacht widerrufen. Ich habe den Widerruf hier in diesem Hause auf dem Postamt abgeliefert und habe gesehen, daß der Empfang im Hauptbüro bestätigt wurde, zehn Minuten bevor die Versammlung eröffnet wurde. Wenn Sie mir nicht glauben, lassen Sie das Schreiben holen. Aber was soll das? Ich bin doch hier! Sie können mich anfassen.« Dann drehte sie sich um und lächelte Thorby zu.


  Thorby versuchte ihr Lächeln zu erwidern und flüsterte Garsch heftig zu: »Warum haben Sie das geheimgehalten?«


  »Sollte der ehrenwerte Weemsby erfahren, daß er sich noch einige Stimmen mehr erbetteln, borgen oder kaufen müßte? Dann hätte er vielleicht gewonnen. Sie hat ihn in Sicherheit gewiegt, wie ich es ihr geraten hatte. Das ist ein Mädel, Thorby! Die sollten Sie sich sichern!«


  Fünf Minuten später erhob sich Thorby, zitternd und bleich, und ergriff den Hammer, den Weemsby hingelegt hatte. Er sah die Versammlung an. »Wir wollen die übrigen Mitglieder des Aufsichtsrates wählen«, sagte er, seine Stimme nur mühsam beherrschend. Die Liste, die Garsch und Thorby ausgearbeitet hatten, wurde durch Zuruf angenommen.


  Als der Sekretär das Ergebnis verlas, wandte sich Thorby zu Weemsby. »Sie sind auch Generaldirektor, nicht wahr?«


  »Jawohl.«


  »Sie sind entlassen. Ihre eine Aktie fällt an die Gesellschaft zurück.


  Versuchen Sie nicht, in Ihr früheres Büro zurückzukehren. Nehmen Sie Ihren Hut und gehen Sie!«


  Bruder sprang auf. Thorby wandte sich zu ihm. »Auch Sie! Sergeant, begleiten Sie die Herren aus dem Gebäude.«
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  Thorby blickte düster auf einen hohen Stapel von Schriftstücken, die alle die Aufschrift ›Dringend‹ trugen. Er nahm eines in die Hand und begann zu lesen, legte es wieder hin und sagte: »Dolores, stellen Sie die Fernsehleitung zu mir um. Dann gehen Sie nach Hause.«


  »Ich kann gern hierbleiben, Herr von Rudbek.«


  »Ich habe gesagt: gehen Sie nach Hause. Wie wollen Sie einen Mann bekommen, wenn Sie Ringe unter den Augen haben?«


  »Ja, Herr von Rudbek.« Sie schaltete die Leitung um. »Gute Nacht, Herr von Rudbek.«


  Ein gutes Mädchen. Und treu, dachte er. Wenigstens hoffte er es. Er hatte nicht gewagt, überall neue Besen einzusetzen. Die Verwaltung mußte ihren stetigen Gang gehen. Er drehte eine Nummer.


  Eine Stimme ohne Gesicht sagte: »Apparat sieben.«


  »Prometheus«, erwiderte Thorby, »und neun macht sechzehn.«


  »Einschalten.«


  »Erledigt«, sagte Thorby.


  Das Gesicht von Marschall Smith erschien. »Hallo, Thor!«


  »Jake, ich muß die Konferenz dieses Monats wieder verschieben. Ich tue es schrecklich ungern, aber Sie müßten meinen Schreibtisch sehen!«


  »Kein Mensch erwartet von Ihnen, daß Sie Ihre ganze Zeit den Angelegenheiten des Korps widmen.«


  »Zum Teufel, aber das hatte ich doch gerade vor – ich wollte hier alles schnell in Ordnung bringen, gute Leute mit der Leitung beauftragen, meinen Hut nehmen und mich beim Korps zum Dienst melden. Aber so einfach ist es nicht.«


  »Thor, kein pflichtbewußter Beamter geht in Urlaub, bis sein Schreibtisch ganz leer ist. Wir wissen beide, daß bei Ihnen viele rote Sperrlichter waren.«


  »Auf jeden Fall kann ich also die Konferenz nicht abhalten. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


  »Schießen Sie los!« sagte Smith.


  »Ich glaube, ich habe einen jungen Mann gefunden, der Stachelschweine jagen könnte. Erinnern Sie sich?«


  »Kein Mensch ißt Stachelschweine.«


  »Sehr richtig. Obwohl ich mir erst ein Bild von einem ansehen mußte, um zu verstehen, was Sie meinten. Um es in der Sprache der Handelsschiffer auszudrücken: die beste Arbeit, ein Geschäft zu vernichten, ist, es unrentabel zu machen. Sklavenjagd ist ein Geschäft; die Möglichkeit, es zu beseitigen, liegt darin, es zu einem heißen Eisen zu machen. Igelstacheln der Opfer würden genügen.«


  »Wenn wir die Stacheln hätten«, stimmte der Direktor des X-Korps trocken zu. »Haben Sie einen Vorschlag, was für eine Waffe man anwenden könnte?«


  »Ich? Wofür halten Sie mich? Für ein Genie? Aber ich glaube ein solches Genie gefunden zu haben. Sein Name ist Joel de la Croix. Ich habe mit ihm über meine Tätigkeit als Geschützkontrolleur auf der Sisu gesprochen. Er hatte dazu im Handumdrehen glänzende Einfalle. Dann sagte er: ›Es ist lächerlich, Thor, daß ein Schiff durch einen kleinen lähmenden Strahl außer Aktion gesetzt werden kann, wenn es soviel Kraft in seinen Eingeweiden hat, daß es einen kleinen Stern abgeben kann.‹«


  »Einen sehr kleinen Stern. Aber ich gebe das zu.«


  »Gut. Ich habe ihn in unsere Havermeyer Laboratorien in Toronto gesteckt. Sobald Ihre Leute ihn geprüft haben, möchte ich ihm einen Haufen Geld geben und ihm freie Hand lassen. Ich teile ihm alles mit, was ich über die Taktik der Piraten weiß und so weiter, vielleicht bekommt er auch die Tonbandaufnahmen, die in meiner Trance aufgenommen wurden, da ich keine Zeit haben werde, viel mit ihm zu arbeiten. Ich werde hier aufgefressen.«


  »Er wird einen Mitarbeiterstab brauchen. Dies ist kein Privat-Laboratoriumsprojekt.«


  »Das weiß ich. Ich werde Ihnen Namen zukommen lassen, sobald ich sie weiß. Das Projekt Stachelschwein soll so viele Männer und soviel Geld bekommen, wie es braucht. Aber, Jake, wie viele dieser Erzeugnisse kann ich an die Raumwaffe verkaufen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe ein Geschäftsunternehmen zu leiten. Wenn ich es herunterwirtschafte, wird das Gericht mich absetzen. Ich werde das Projekt Stachelschwein Megabucks wie Wasser verbrauchen lassen, aber ich muß es den Direktoren und Aktionären gegenüber rechtfertigen. Wenn wir etwas zustande bringen, kann ich mehrere hundert Stück an die Freien Handelsschiffer verkaufen, einige kann ich auch an uns selbst verkaufen, aber ich muß einen wichtigen großen Absatzmarkt nachweisen können, um die Ausgaben zu rechtfertigen. Wie viele kann die Raumwaffe gebrauchen?«


  »Sie machen sich unnötige Sorgen, Thor. Selbst wenn Sie keine Superwaffe herausbringen – und dafür sind die Aussichten nicht gut –, macht sich jede Forschung bezahlt. Ihre Aktionäre werden keine Einbuße erleiden.«


  »Ich mache mir keine unnötigen Sorgen. Ich habe diesen Posten dank einer Handvoll Stimmen bekommen. Eine außerordentliche Aktionärsversammlung könnte mich morgen wieder absetzen. Sicherlich macht sich Forschungsarbeit bezahlt, aber nicht immer schnell. Sie müssen damit rechnen, daß jede Summe, die ich ausgebe, den Leuten berichtet wird, die mich gern wieder draußen sähen. Deshalb muß ich eine angemessene Rechtfertigung haben.«


  »Wie wäre es mit einem Forschungskontrakt?«


  »Wo ein Oberst meinem jungen Mann auf die Finger sähe und ihm sagte, was er zu tun hat? Wir wollen ihm freie Hand lassen.«


  »Hm – allerdings. Wenn ich Ihnen nun ein Schreiben zukommen ließe, daß wir interessiert sind? Wir können die Zahlen möglichst hoch einsetzen. Ich muß mit dem Chefmarschall sprechen. Er ist augenblicklich auf dem Mond, und ich kann in dieser Woche nicht die Zeit erübrigen, zum Mond zu fahren. Sie werden sich einige Tage gedulden müssen.«


  »Ich werde mich gar nicht gedulden, ich werde annehmen, daß Sie es schaffen. Jake, ich muß diese Dinge ins Rollen bringen und aus dieser närrischen Arbeit herauskommen. Wenn Sie mich im Korps nicht haben wollen, kann ich immer noch Patrouillenmann werden.«


  »Kommen Sie heute abend her. Ich werde Ihre Aufnahme veranlassen. Dann werde ich sie zu einer bestimmten Arbeit kommandieren, einerlei, wo Sie sind.«


  Thorby machte ein langes Gesicht. »Das würden Sie mir nicht antun, Jake!«


  »Ich würde es, wenn Sie töricht genug wären, sich unter meinen Befehl zu stellen, Rudbek.«


  »Aber…« Thorby schwieg.


  Es hatte keinen Sinn, noch etwas zu sagen. Hier war zu viel Arbeit, die getan werden mußte.


  Smith fügte hinzu: »Sonst noch etwas?«


  »Ich glaube nein.«


  »Ich werde gleich morgen de la Croix einer ersten Prüfung unterziehen. Auf Wiedersehen!«


  Thorby schaltete ab und fühlte sich verstimmter als je. Daran war weder die halb scherzhafte Drohung des Marschalls schuld noch seine eigenen Gewissensbisse darüber, daß er große Beträge des Geldes anderer Leute für ein Projekt verausgabte, das geringe Erfolgsaussichten hatte. Es lag einfach daran, daß ihm ein Posten über den Kopf wuchs, der schwieriger war, als er für möglich gehalten hatte.


  Er nahm wieder das oberste Schriftstück in die Hand, legte es abermals hin und drückte auf den Knopf, der ihn mit Schloß Rudbek verband. Leda erschien auf dem Fernsehschirm. »Ich werde wieder spät nach Hause kommen. Es tut mir leid.«


  »Ich werde das Diner aufschieben. Die Leute unterhalten sich, und ich habe in der Küche die nötigen Anweisungen gegeben.«


  Thorby schüttelte den Kopf. »Du mußt auf meine Gesellschaft verzichten. Ich werde hier essen. Ich schlafe vielleicht auch hier.«


  Sie seufzte. »Falls du schläfst! Versprich mir, mein Guter, daß du um Mitternacht zu Bett gehst und nicht vor sechs Uhr aufstehst! Ja? «


  »Ja. Wenn es möglich ist! «


  »Es muß möglich sein, sonst gibt es Krach mit mir! Auf Wiedersehen!«


  Diesmal nahm er das oberste Schriftstück gar nicht erst in die Hand. Er saß einfach in Gedanken da. Leda war ein gutes Mädchen. Sie hatte sogar versucht, ihm im Geschäft zu helfen, bis sich gezeigt hatte, daß das Geschäft nicht ihre starke Seite war. Aber sie war ein Lichtblick in der allgemeinen Dunkelheit. Sie munterte ihn immer wieder auf. Wenn es für einen Mann von der Raumwaffe nicht falsch wäre, zu heiraten – aber so unfair könnte er an Leda nicht handeln, und er hatte keinen Grund anzunehmen, daß sie überhaupt wollte. Es war rücksichtslos genug Von ihm, im letzten Augenblick bei einem großen Diner abzusagen. Er würde versuchen müssen, sie besser zu behandeln.


  Ursprünglich war ihm alles so selbstverständlich erschienen: Er brauchte nur durchzugreifen, den Sektor auszuräuchern, der mit dem Sagonenreich zusammenhing, und dann jemand anderen einzusetzen, der alles leitete. Aber je tiefer er grub, um so mehr war zu tun. Das war immer so. Expansionsprogramm der Wega-Gruppe drängte – wie konnte er urteilen, wenn er sich nicht selbst dorthin begab und sich alles ansah? Und würde er urteilen können, wenn er es sah? Und wie konnte er die Zeit finden?


  Merkwürdig! Ein Mann, der tausend Raumschiffe besaß, hatte nie Zeit, auch nur mit einem von ihnen zu fahren. Vielleicht in ein oder zwei Jahren…


  Nein, diese verwünschten Testamente würden auch dann noch nicht in Kraft gesetzt sein. Jetzt kauten die Gerichte schon zwei Jahre lang daran. Warum konnte der Tod nicht anständig und einfach gehandhabt werden, so wie die Leute von der Sisu es machten?


  Einstweilen jedenfalls hatte er nicht die Freiheit, Paps’ Arbeit fortzusetzen.


  Er hatte allerdings schon einiges erreicht. Indem er dem X-Korps Zutritt zu den Rudbek-Archiven gewährte, war das Bild vollständiger geworden. Jake hatte ihm gesagt, daß ein Angriff, der eine Pesthöhle von Sklavenhändler vernichtet hatte, unmittelbar dem Material zu verdanken war, das sich in der Firma befand, ohne daß sie von seinem Vorhandensein gewußt hatte.


  Oder hatte jemand davon gewußt? Kurze Zeit nahm er an, Weemsby und Bruder hätten schuldhaft Kenntnis davon gehabt, dann wieder verwarf er diesen Gedanken, denn in den Akten war nur von rechtmäßigen Geschäften die Rede – die zuweilen mit den falschen Leuten abgeschlossen wurden. Aber wer konnte wissen, daß es die falschen Leute waren?


  Er öffnete ein Schubfach und entnahm ihm einen Aktendeckel, der nicht den Vermerk ›Dringend‹ trug, einfach weil er ihn immer zur Hand hatte. Es war nach seinem Gefühl die dringendste Angelegenheit für Rudbek, vielleicht auch für die Milchstraße, sicherlich dringender als das Projekt Stachelschwein, weil man hierdurch mit Sicherheit den Sklavenhandel zerstören oder mindestens behindern würde, während das Stachelschwein-Projekt auf lange Sicht arbeiten mußte. Aber Thorby’s Fortschritte waren langsam gewesen, es war zu viel anderes zu tun.


  Natürlich konnte er sich in einer Schwierigkeit immer fragen: »Was würde Paps tun?« Oberst Brisby hatte gesagt: »Ich frage mich immer, was würde Oberst Baslim tun?« Das nützte, besonders wenn er auch an das dachte, was der Gerichtspräsident zu ihm gesagt hatte, als ihm die Aktien seiner Eltern ausgehändigt wurden: »Kein Mensch kann eine Sache allein für sich besitzen, und je größer sie ist, um so weniger besitzt er sie. Sie können mit diesem Besitz nicht willkürlich oder töricht umgehen. Ihr Interesse ist nicht größer als das der anderen Aktionäre oder der Angestellten oder der Öffentlichkeit.«


  Thorby hatte diese Mahnung mit Paps erörtert, ehe er sich entschlossen hatte, das Stachelschwein-Projekt in Angriff zu nehmen.


  Der Richter hatte recht. Thorby’s erster Impuls bei der Übernahme des Geschäfts war gewesen, jede Tätigkeit der Firma Rudbek in dem gefährdeten Sektor stillzulegen und den Sklavenhandel auf diese Weise zu hemmen. Aber man konnte das nicht tun. Man konnte nicht Tausende, Millionen anständiger Menschen schädigen, um Verbrecher in die Enge zu treiben. Dazu war eine weisere Chirurgie erforderlich.


  Garsch steckte den Kopf zur Tür herein. »Noch immer unter der Peitsche? Was ist los, Junge?«


  »Jim, wo finde ich zehn anständige Männer? Zehn anständige Männer, die fähig wären, als planetarische Vertreter für Rudbek tätig zu sein.«


  »Ich werde mich umsehen.«


  »Wissen Sie eine andere Lösung? Jeder von ihnen soll einen der bisherigen Vertreter in dem anrüchigen Sektor ablösen und diesen Mann zurückschicken. Wir können sie nicht entlassen, wir müssen sie irgendwie kaltstellen. Weil wir nichts Bestimmtes wissen. Aber den neuen Männern können wir vertrauen, und jeder einzelne wird darüber unterrichtet werden, wie der Sklavenhandel arbeitet und worauf zu achten ist.«


  Garsch zuckte die Schultern. »Anders können wir wohl nicht vorgehen. Aber machen Sie sich von der Auffassung frei, daß Sie es mit einem Schlage tun müssen. So viele geeignete Männer werden wir nicht auf einmal finden. Aber ich will Ihnen etwas sagen, mein Junge: Sie werden das Problem heute abend nicht mehr lösen, solange Sie auch diesen Namen anstarren. Wenn Sie erst so alt sind wie ich, werden Sie wissen, daß alles seine Zeit braucht. Sie erinnern mich an den Mann, der ausging, die Sterne zu zählen. Je schneller er zählte, um so mehr Sterne tauchten auf. Deshalb ging er angeln. Und das sollten Sie auch tun, bald und oft!«


  »Jim, warum haben Sie eingewilligt, hierherzukommen? Ich sehe nie, daß Sie Ihre Arbeit verlassen, wenn die anderen weggehen.«


  »Weil ich ein alter Idiot bin. Irgend jemand mußte Ihnen helfen. Vielleicht erfreute mich der Gedanke, den Kampf gegen etwas so Schmutziges wie den Sklavenhandel aufzunehmen, und dies war eben meine Art des Kampfes. Ich bin zu alt und zu dick, um es auf andere Weise zu machen.«


  Thorby nickte. »Das habe ich mir gedacht. Ich habe eine andere Art, aber – hol’s der Teufel! Ich habe mit dem, was ich tun muß, so viel zu tun, daß ich für das, was ich tun müßte, keine Zeit habe – und ich habe keine Aussicht, jemals das zu tun, was ich tun möchte.«


  »Das ist in der ganzen Welt so! Aber wenn Sie sich durch diese Sachlage nicht umbringen lassen wollen, so ist das beste Mittel, gelegentlich doch das zu tun, was Sie gern tun möchten. Und zwar gleich jetzt. Sie haben morgen den ganzen Tag vor sich. Jetzt gehen Sie mit mir aus, essen ein Brötchen und sehen sich hübsche Mädchen an.«


  »Ich lasse mir mein Abendbrot heraufschicken.«


  »Nein, das werden Sie nicht tun. Auch ein stählernes Schiff muß soviel Zeit haben, daß es leistungsfähig erhalten wird. Also kommen Sie mit!«


  Thorby warf einen Blick auf den Aktenstapel. »Also meinetwegen.«


  Der Alte kaute sein Brötchen, trank sein Bier und sah mit einem Lächeln harmlosen Vergnügens den hübschen Mädchen zu.


  Aber Thorby sah die Mädchen gar nicht. Er dachte.


  Ein Mensch kann seiner Verantwortung nicht entlaufen. Das kann weder ein Kapitän noch ein Chef-Offizier. Aber Thorby konnte sich nicht darüber klar werden, wie er, wenn er diesen Weg weiterging, jemals imstande sein sollte, in Paps’ Korps einzutreten. Aber Jim hatte recht. Auch hier auf der Erde war ein Platz, wo man das schmutzige Geschäft bekämpfen konnte.


  Auch wenn ihm diese Art des Kampfes nicht gefiel? Ja, auch dann. Oberst Brisby hatte einmal von Paps gesagt: »Man muß der Freiheit so anhängen, daß man bereit ist, die eigene Freiheit aufzugeben und ein Bettler zu sein – oder ein Sklave – oder zu sterben, damit die Freiheit leben kann.«


  »Ja, Paps, aber ich weiß nicht, wie ich diese Arbeit leisten soll. Ich möchte sie leisten, ich versuche es. Aber es sind ungeschickte Tastversuche. Ich habe keine Begabung dafür.«


  Da sagte Paps: »Unsinn! Du kannst alles lernen, wenn du dir Mühe gibst. Du wirst lernen, und wenn ich dir deinen dummen Schädel einschlagen müßte!«


  Irgendwo hinter Paps nickte die Sisu-Großmutter zustimmend mit strenger Miene. Thorby nickte ihr ebenfalls zu. »Ja, Großmutter. Es ist in Ordnung, Paps. Ich verstehe es!«


  »Du wirst mehr tun, als es zu versuchen!«


  »Ich werde es tun, Paps!«


  »Jetzt iß dein Abendbrot!«


  Gehorsam griff Thorby nach seinem Löffel, dann bemerkte er, daß ein Brötchen vor ihm lag und nicht ein Napf mit Brei. Garsch sagte: »Was murmeln Sie da vor sich hin?«


  »Nichts. Ich habe nur meinen Entschluß gefaßt.«


  »Gönnen Sie Ihrem Kopf etwas Ruhe, und benutzen Sie lieber Ihre Augen. Alles zu seiner Zeit und an seinem Ort!«


  »Sie haben recht, Jim!«


  »Gute Nacht, mein Sohn!« flüsterte der alte Bettler. »Gute Träume – und viel Glück!«


  Ende
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